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Vorwort. 


Das vorliegende Bändchen eröffnet die neue 
Ausgabe der hiſtoriſchen Skizzen oder Genrebildchen 
aus Thorn's Vergangenheit. Möge der ſonſt überall 
in der Welt abſterbende Localpatriotismus Verzeihung 
finden bei meinen Leſern, wenn er zu ſtark in dieſen 
erſten Verſuchen hervortritt! Sollte im Gegentheil, 
was ich kaum zu hoffen wage, mein Streben in 
weiteren Kreiſen Beifall finden, ſo würde ich gern 
noch andere ähnliche Bilder folgen laſſen um die 
weſtpreußiſche Heimath mit ihren eigenthümlichen 
Naturreizen und die ſtolze Geſchichte der Vaterſtadt 
in Deutſchland bekannter zu machen. Beiläufig er⸗ 
wähne ich, daß in demſelben Verlage, wie dieſe drei 
Schriftchen, auch ein „Abriß der Geſchichte des 
Thorner Gymnaſiums“ 1868 erſchienen iſt, worin 
der Nachweis geliefert wird, daß dieſe Bildungsanſtalt 
vor 3 Jahrhunderten eine Univerſität in den öſtlichen 
Grenzländern erſetzt und Studirende aus Sieben⸗ 
bürgen, Ungarn, Polen und Kurland herbeigezogen 
hat. Das freie republikaniſche Leben in der reichen 
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Handelsſtadt mochte mehr anlocken als die herzogliche 
Albertina und die ſeit dem Jagellonen-Abblühen 
ebenfalls im Abblühen begriffene Krakauer Univerſität 
es vermochten. 

Der ſchon im Vorfahre begonnene, durch den 
Kriegsausbruch unerwartet hingezögerte Druck ent— 
ſchuldige die mehrfachen kleinen Verſehn, deren 
ſchlimmſte wohl folgende ſind: 

S. 26 3. 25 lies Biſchof Günther ft. Chriſtian. 

29 „ 1 „ Jaroslaw und Z. 11 genoß. 

„ 42 „ẽ 13 „ Wilhelm von Sabina! 
Ebenſo S. 46 — und auf der 45. S. füge ein 
kritiſcher Leſer hinzu, daß Dorpat (im eſthniſchen 
Theile des jetzigen Liefland) urſprünglich eine ruſſiſche 
Raubburg war, durch Jurjew von Wjäczka unter⸗ 
halten. Sowie hier der Kürze halber eſthniſch gez 
ſagt war, ſteht S. 59 abſichtlich das kurze ironiſche 
Epithet heidniſch bei der „heiligen“ Stadt; es ſollte 
genauer wohl heißen: „der heiligen, aber wahrhaft 
heidniſch und liederlich bis zum Ekel gewordenen 
Stadt“ — Jeruſalem! 

Weniger zu entſchuldigen ſind die Anachronismen 
im botaniſchen Gebiet. Man verzeihe alſo die 
Kastanien, Akazien u. f. w. Ueber den Weinbau 
vgl. die bezügliche Schrift meines Bruders Leopold. 

S. 613. 8 lies und dem Patriarchen. 
„ 70 „ 29 „ über ſeines und des Dobriner. 
„ 79 „ 24 „ beglückenden und beglückten. 
„ 90 „ 16 „ 120 ſtatt 220. 
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Seite 161 vertauſche man Samländer und 
Natanger, wie der Sinn von ſelbſt ergiebt, und 
ebenſo ändere man gefälligſt vereinzelte falſchgeſetzte 
Buchſtaben auf dem erſten Druckbogen. Die letzten 
Bogen, die ſeit der Beendigung des Krieges und 
dem Aufhören unſerer allerſeitigen Aufgeregtheit 
gedruckt worden ſind, ſcheinen mir keine Fehler mehr 
zu enthalten. Es ſei denn, daß man es überhaupt 
einen Fehler nennt, wenn der Verfaſſer hiſtoriſcher 
Skizzen ſich ſo ſtreng an ein großes Geſchichtswerk 
anſchließt, wie ich es beſonders am Schluſſe dieſes 
erſten Bändchens in Bezug auf meinen verehrten 
Lehrer Johannes Voigt und deſſen Lebensarbeit 
gethan, zu deren tieferem Studium eben ich durch 
alle hier vorgeführten Schilderungen meine jungen 
Landsleute gern anregen möchte! 
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Erſtes Kapitel. 


Die erſten Deutſchen an der Weichſel. 


Vor langen Jahren ſah die ſchöngelegene Stadt 
Plotzk in Polen wie ein ſchmutziges großes Dorf 
aus. Nimmer hätte man dieſen verwirrten Haufen 
hölzerner Buden und Lehmhütten für eine fürftliche 
Reſidenz gehalten, wenn nicht aus der niedrigen Um⸗ 
gebung ſich ein ſtattlicher Bau wie ein Berg aus 
Hügeln erhoben hätte, nämlich ein weitläufiges Blod- 
haus auf gemauerter Unterlage, verziert mit einer 
Verandagleichen Vorhalle aus koloſſalen Balken, die 
durch ihr buntbemaltes Schnitzwerk, prangend im 
grellſten Farbenwechſel, der Vorderſeite des mächtigen 
Holzbaus ein ſtattliches, wenn auch barbariſch ge- 
ſchmackloſes, Anſehen wilder Pracht und Größe ver- 
liehen. Es ragte dieſer Heunenpalaſt, wie ihn die 
deutſchen Anzöglinge nannten, um ſo gewaltiger aus 
dem niedrigen Häuſergewirr der Polenſtadt hervor, 
da er auf dem ſchroffen Abſturz des hohen Weichſel⸗ 
ufers gelegen den breiten Strom weithin überglänzte. 
Zumal von der Südſeite des Flüſſes aus erſchien er 
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im Abendſchimmer, während die ſinkende Sonne den 
weiten Waſſerſpiegel purpurn färbte und ihn ſelbſt 
mit ſeiner bunten Pracht ſtrahlend auf dem Hinter⸗ 
grunde des dunkelnden Himmels hervorhob, den 
Fremden nach langer mühvoller Fahrt durch uneulti⸗ 
virte Barbarenländer als ein nicht unwürdiger Sitz 
herzoglicher Macht und Fürſtenhoheit. 

Die Fremden aber, welche am Südufer zu Roſſe 
hielten, ihrer Zwanzig an der Zahl, waren zwei 
Brüder des deutſchen Ritterordens der heiligen Jung⸗ 
frau Maria, genannt Konrad von Landsberg und 
Otto von Saleiden, welche mit 18 reiſigen Knechten 
vom weltberühmten Hochmeiſter von Salza geſandt 
waren, um Land und Leute zu erforſchen. 

Denn der Herzog des polniſchen Theilfürſten⸗ 
thums Maſovien, Konrad aus dem geheiligten Krolen— 
geſchlechte der Piaſten, hatte den Ordensmeiſter auf 
ſeines Plotzker Biſchofs Günther Rath um Hülfe 
und Beiſtand gegen die heidniſchen Preußen erſucht, 
welche ſeit unvordenklicher Zeit mit räuberiſchen Ein⸗ 
fällen das Plotzker Land verwüſtet und nur vor 
Kurzem wieder mit einem ſchrecklichen Plünderungs⸗ 
zuge heimgeſucht hatten. Der große Meifter aber, 
vom ungariſchen Könige Andreas des in Sieben⸗ 
bürgen kaum erft eroberten Ordenslandes Burza jo 
eben durch Liſt und Gewalt wieder beraubt, wollte 
von dem polniſchen Herzoge nicht gleichen Dank für 
werkthätigen Beiſtand erfahren und ließ deshalb die 
beiden zuvor genannten Brüder mit einer kleinen 
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Knappenſchaar an die Weichſel voranziehn, um erſt 
die Sachlage gründlich zu unterſuchen und ihm 
Bericht darüber zu erſtatten. 

Sie waren nun nach tagelangem mühſalreichem 
Ritt von Marburg bis hieher gelangt und harreten 
der großen Fähre, mit welcher ſie und ihre Roſſe in 
die Hauptſtadt des Polenherzogs übergeſetzt werden 
ſollten. 

„Dort landen die Fergen,“ ſagte der Eine der 
beiden Ritter zum anderen, „weit oben der mächtigen 
Strömung halber. Laßt uns hinaufwärts reiten.“ 

„Thuts“, erwiderte kurz der Andere, „wir kön⸗ 
nen doch nicht Alle zumal in dem zwar breiten 
Fährbot Platz finden. Nehmt die Hälfte der Man⸗ 
nen mit Euch.“ 

Otto von Saleiden that, wie ihm Konrad ge⸗ 
heißen, und ritt mit neun der gewaffneten Knechte 
am Ufer der Weichſel hinauf bis zu der Stelle, wo 
die Fähre hielt. 

Sein älterer Gefährte, allein gelaſſen, winkte 
den zurückgebliebenen neun Knappen mit ſtummer 
Handbewegung ſein zu warten und lenkte zu einer 
Kapelle, die ſtromabwärts in geringer Entfernung lag. 
Hier band er ſein Roß am Eingang feſt und betrat 
die kleine fenſterloſe Halle. Ein niedriger Altar mit 
dem Kruzifir von Holz erhob ſich der ſchmalen Thür 
gegenüber. Der große ſtarke Ritter war gebückt her⸗ 
eingeſchritten, legte ſeinen buſchgeſchmückten Helm auf 
den feſtgeſtampften Lehmboden und, den ſchwarz⸗ 
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befreuzten weißen Mantel ſorgſam zurückſchlagend, 
kniete er bedächtig nieder, ergriff ſeinen Roſenkranz 
und! betete leiſe murmelnd einige lateiniſche Formeln 
her. Dann ſtand ger wieder auf, bedeckte fih und 
ging hinaus. Aber ehe er ſein Roß beſtieg, klopfte 
er dieſem ſchmeichelnd auf den Hals und führte es 
dann vorſichtig die zerriſſene Lehmwand des Ufers 
hinab, um ihm am ſeichten ſteinebeſtreuten Geſtade 
einige Züge Waſſers zu vergönnen. Mit tiefem 
Schlürfen trank das edle Thier eine lange Weile; 
dann erhob es ſeinen klugen Kopf und wieherte 
freundlich dankbar dem Herrn zu. Dieſer ſtreichelte 
es und lenkte wieder zur Uferhöhe hinauf; ſchwang 
ſich dann in den Sattel und kam zu den Gefährten 
zurück, die unterdeß ein lebhaftes Geſpräch über den 
Eindruck geführt hatten, welchen die langerſehnte 
Polenhauptſtadt auf ſie machte. 

Konrad hörte noch eine Bemerkung im Heran- 
nahen und murmelte halblaut, wie zur Bekräftigung 
des Geſagten, vor ſich hin: 

„Schlecht Quartier, wie immer, ſeit wir die 
See gekreuzt! Vom Nil bis zur Weichſel!“ 

Inzwiſchen war die Fähre zum zweiten Male 
zurückgekommen und nahm den Reitertrupp auf. Die 
gewaffneten Männer ſtanden ſchweigend neben ihren 
Roſſen und ſahn dem Kampfe der Fährleute mit 
der reißenden Strömung zu, halfen auch theilweis 
hier und da mit ergriffenen Ruderſtangen nach, bis 
ſie glücklich am jenſeitigen Strande anlangten. 
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Die geübten Schiffer hatten glücklich die ge⸗ 
wohnte Landungsſtelle errreicht und ein Schwarm 
blauröckiger Polen mit ſchwarzen breitgeränderten 
Spitzhüten grüßte die Ankömmlinge unter knechtiſchen 
Verbeugungen; die Näherſtehenden ſuchten die Kniee 
der fremden Reiter zu umfaſſen und den Saum ihrer 

Rante! zu küſſen. 

Als Konrad nach der muthmaßlichen Fürſten⸗ 
burg hinaufſah, riefen ein Dutzend Stimmen durch⸗ 
einander in ihrem polniſchen Idiom und Alles ſetzte 
fih tumultuariſch in Bewegung, wie um den Frem- 
den voraneilend den Weg zu zeigen. 

Nachdem die Roſſe den ziemlich ſteilen Berg 
erklommen, gewahrten die Deutſchen fih vor einer Palli- 
ſadenumzäunung, deren Pforte weit offen ſtand. Im 
inneren Hofraum erblickten ſie die zehn ledigen 
Pferde ihrer vorher angekommenen Landsleute, in 
einem offenen Schuppen untergebracht und mit reich⸗ 
lichem Futter ſich behaglich ſtärkend. Sie ſtellten auch 
ihre Thiere dort hinein und ſahen ſorglich zu, ob 
Raum und Vorrath für dieſe neben dem erſten Trupp 
ausreiche. Dann erſt wandten ſie ſich der fürſtlichen 
Wohnung zu. 

Von dieſer aus kam ihnen ſchon eine große 
Schaar reichgekleideter ſchnurrbärtiger Herren mit 
viereckigen Mützen, an denen vorn eine Agraffe den 
Buſch von Reiherfedern feſthielt, lebhaft geſtikulirend 
entgegen. Der Eine derſelben, mit kurzer Goldkette 
über dem pelzbeſetzten Schnurrock, ſagte mit fremd⸗ 
artiger Betonung zu Konrad: 
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„Salve, sancte frater, Deus sit propitius 
vostrae intrationi.“ 

Viel mehr ſchien der Sprecher jedoch ſelbſt nicht 

zu verſtehn, oder war ihm nur die weſteuropäiſche 
Ausſprache des Lateiniſchen bei Konrads Erwiederung 
unverſtändlich geblieben — genug, er verbeugte fió 
freundlich lächelnd und winkte dem Ritter, in die 
hölzerne buntbemalte Säulenhalle zu treten, während 
einige ſeiner Genoſſen die deutſchen Knechte weiter 
hinab nach einem niedrigen Seitengebäude des Hofes 
geleiteten. ; 
s Wenn ſchon das Aeußere den Eindruck einer 
farbenfrohen doch rohen Pracht hervorrief, ſo ſchien 
das Innere der weitläufigen fenſterloſen Halle, in 
welche die Herren jetzt eintraten, eine förmliche Mus- 
ſtellung bunter prächtig geſtickter Teppiche, die längs 
den hölzernen Wänden als Verkleidung aufgenagelt 
waren. Das Ganze erſchien um jo maleriſcher, da 
es von einer großen Zahl flackernder Kienſpäne grell 
beleuchtet war, welche, in eiſernen Ringen befeſtigt 
vor blankgeputzten kupfernen Metallſpiegeln brannten, 
die an allen Balkenpfeilern zu den Seiten und ha 
der Mitte des Gemaches für dieſen Zweck mit fin 
reicher kranzartiger Aufreihung über und neben ein— 
ander angebracht waren. 

i Konrad von Landsberg hörte bei feinem Ein- 
tritt ein lautes Zwiegeſpräch in deutſcher Mundart 
und ſah ſich erfreut ob dieſer anheimelnden Sprach⸗ 
fertigkeit genauer den Mann an, mit welchem Otto 
von Saleiden ſich unterhielt. 
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Es war ein Geiſtlicher von mittlerer Große mit 
ausdrucksvollem hageren Antlitz und tiefliegenden aber 
funkelnden Augen. Während er ſprach, bewegte ſein 
gelbes Runzelgeſicht ein lebhaftes Mienenſpiel. Als 
Otto mit einer Geberde auf Konrads Eintritt hin— 
wies, trat der Fremde raſch auf den Ritter zu und 
reichte ihm beide Hände entgegen. 

„Ich bin der Biſchof Chriſtian von Preußen,“ 
ſagte er in fließendem nur ſlaviſch accentuirten Deutſch; 
„und freue mich von Herzen, daß mein ſehr ehr⸗ 
würdiger Bruder, Meiſter Hermann von Salza, mir 
ſogleich durch Eure Ankunft ſeine Geneigtheit er- 
wieſen hat, uns armen Knechten des Herrn hier in 
unſerem ſchweren Dienſte beizuſtehn. Die Fürſtin 
Agaphia wird ſofort erſcheinen und Euch an Stelle 
ihres abweſenden Gemahls willkommen heißen in 
deſſen vielgeplagten Landen, für welche ihr hinfüro 
eine ſtarke Vormauer durch Euren Orden bilden 
wollt.“ 

Kaum hatte er ſeine Aurede beendigt, als in 
der Ecke der Halle ein Vorhang zurückgeſchlagen 
wurde und die Fürſtin hereintrat. Mit ſlaviſchem 
Prunk folgte ihr eine Schaar dienender Mägde, 
während ſie ſelbſt mit ſtummer Begrüßungsgeberde 
ſich vor den beiden Ritterbrüdern verneigte und dann 
auf einem erhöhten Polſter Platz nahm. Die Mägde 
brachten einen Tiſch und beſetzten ihn mit einer Fülle 
von Speiſen und Getränken. Die polniſchen Herren 
nahmen der Fürſtin gegenüber Platz an der Tafel, 
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während ihr zu Seiten der Biſchof und die deutſchen 
Ordensherren ſich niederließen. Chriſtian vermittelte 
das Geſpräch als Dolmetſcher und ſetzte den Rittern 
die traurige Lage des Landes auseinander. Der Her⸗ 
zog war nach ſeiner Darſtellung Jahrelang mit ſeinem 
älteren Bruder Leßko von der durch eine Adelsver⸗ 
ſammlung eingeſetzten Regentſchaft bevormundet wor: 
den, während ihr Oheim Miesko den Thron für ſich 
in Anſpruch nahm und mit Hülfe der ſchleſiſchen 
Piaſten ganz Polen in troſtloſe Bürgerkriege ver⸗ 
wickelte. Die letzten 20 Jahre erſt hatten beide 
Brüder nach Miesko's endlichem Tode, getrennt, das 
in zwei Hälften getheilte Land regiert. Eine wider⸗ 
liche Reihe von Blutfeenen und anderen ekelhaften 
Ereigniſſen, die nur aus wildeſter Begierde und 
zügelloſer Leidenſchaft erklärlich waren, hatte während 
jenes Bürgerkrieges das arme Polen heimgeſucht. 
Was Miesco nicht verdarb, zerſtörte und verwüſtete 
noch der wilde Fürſt Roman von Volhynien, der den 
ſchmählich ihm verbündeten Uſurpator um einige 
Jahre überlebte. Seitdem aber trat ein viel ſchlim⸗ 
merer Feind wieder auf, der lange ſich ruhig ver⸗ 
halten: das heidniſche Volk der Preußen. Um dieſe 
zu ſchildern, wußte der Biſchof kein beſſeres Wort 
als den Ausdruck „Belialskinder“; und die wenigen 
lateiniſch redenden Polen warfen noch einige Schil⸗ 
derungen in die Auseinanderſetzung Chriſtians hinein, 
ans welchen die beiden Deutſchen erkennen mochten, 
mit welch' einem ausdauernden zähen Gegner es der 
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Orden zu thun haben würde, falls er ſich auf die 
Eroberung Preußens einließe. 

„Wir wiſſen,“ ſagte Konrad, „wie ſchrecklich dies 
ruchloſe Volk fih ſchon an den Geſalbten des Herrn, 
dem heiligen Adalbert von Prag und dem Benedie⸗ 
tiner Bonifacius Bruno von Querfurt, lange vor 
unſeren Tagen vergriffen und beide erlauchten Apoſtel 
zu Märtyrern gemacht hat.“ 

„Unſerem Abt Gotfried vom Kloſter Lukina,“ 
bemerkte hierauf der Eine vornehme Pole, der Kon⸗ 
rad zuerſt auf dem Hofe begrüßt hatte und durch 
ſeine Goldkette als Kanzler bezeichnet zu werden 
ſchien, „unſerem polniſchen frommen Bruder gelang 
es beſſer. Er fuhr mit ſeinem klugen Mönche 
Philipp zu Schiff die Weichſel hinab und landete in 
Pomeſanien. Dort ließen ſich zwei Preußenfürſten, 
Falet und Sodrech mit Namen, von unſerem Abte 
taufen; als aber der Frater Philippus weiter in's 
Land hineindringen wollte, erſchlugen ihn die fürch⸗ 
terlichen Diener des Böſen und unſer Abt Gotfried 
kehrte trauernd heim. Nicht viel anders hat Herr 
Biſchof Chriſtian hier die Hartnäckigkeit jenes ftier- 
köpfigen Volkes erprobt. Laßt Euch nur von ihm 
ſelbſt erzählen, wie gut ſein Werk im Anfang von 
Statten ging und wie ſchlimm es nun damit aus⸗ 
ſchaut.“ ö 

Erwartungsvoll blickten beide Ordensbrüder auf 
den berühmten Heidenbekehrer, der — ſeinen Teller 
zurückſchiebend — einer Magd winkte, welche ihm 
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das ſilberne Waſchbecken mit Waſſerkanne und blen- 
dend weißer Linnenquehle vorhielt, feine Hände über- 
goß und ihm dann das Leintuch zum Abtrocknen 
reichte. Nachdem auch die Anderen ſich gleichermaßen 
geſäubert, erhob der ehrwürdige Biſchof die Hände 
zum Dankgebet in lateiniſcher Sprache. Mit leiſem 
Murmeln begleiteten alle Tiſchgenoſſen das Bene- 
dicite und riefen zum Schluß einſtimmig ein lautes 
„Amen“. Dann befahl die Fürſtin alle Becher mit 
würzigem Nachttrunk zu füllen und wandte ſich in 
polniſcher Sprache mit der Bitte an Chriſtian, auch 
ſie, da ihr das Deutſche nach langem Verkehr mit 
Kaufleuten und gelehrten Mönchen wohl verſtändlich 
genug ſein werde obſchon ſie ſelbſt es nicht zu 
ſprechen vermöge, an dem Anhören ſeiner Lebens⸗ 
geſchichte theilnehmen zu laſſen. Er nickte ihr 
freundlich zu, nahm einen tiefen Zug des gewürzten 
warmen Eierbieres zu ſich und begann dann folgen⸗ 
dermaßen: ; 
„Ich bin, ihr Geliebten in Chrifto, in meiner 
Jugend auf der Schule des pommerſchen Handels- 
und Glashüttenortes Freienwalde, meiner Geburts⸗ 
ſtadt, durch Gottes Gnade und meinen geringen 
Fleiß gar wohl gefördert und nachdem ich dergeſtalt 
wacker zugenommen, ein nicht ungelahrter Geſell ge- 
worden; worauf in meinen geſetzlichen Jahren mich 
Abt Fulko (der Namensbruder des Krakauer Biſchofs, 
ſo unſeres Herzogs treuer Vormund war) vor 7 
finſtern Luſtren im Bernhardinerkloſter Kolbatz in 
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Pommern, unfern der Stadt Neumark, als Mönch 
einweihend aufnahm. Dieſes vom erlauchten Pommer⸗ 
herzog Wratislav, ſeines Namens dem Zweiten, ge— 
gründete Kloſter gab mir den erſten Unterricht in der 
göttlichen Heilskunde.“ 

„Verzeiht,“ unterbrach Otto von Saleiden hier 
den Erzähler, „iſt dies Land Pommern denn nicht 
eine Provinzia und Untervoigtei des Herzogs in 
Polen? Wie kann es denn einen eigenen Herzog 
haben?“ 

Raſch fiel der Kanzler ein: „Seit unſerem 
großen König Boleslav Chrobry, dem Tapferen, 
welchen ſelbſt euer Kaiſer Otto Tertius eigenhändig 
mit dem goldenen Diadem gezieret, iſt Pommern 
ſchon bis ans Meer der Dänen hin unſer Eigen⸗ 
thum; aber es ward nicht früh genug mit dem gött- 
lichen Himmelsſchein des Chriſtenthums erleuchtet. 
Dannenhero verband es ſich mit den heidniſchen 
Teufelsſöhnen von Preußen gegen König Wladislav 
Hermann, den auch Euer Kaiſer Henricus quartus 
hart bedrängte, und wurde erſt nach langen ſchweren 
Kämpfen befiegt und unterworfen.“ 

„Ja wohl,“ ergänzte der lateiniſch verſtehende 
polniſche Nachbar des Kanzlers, „vor 12 Jahrzehnten 
am Himmelfahrtstage bei Nakel! ſeitdem gehorchten 


die Pommern oder maris accolae unſeren Ahnen.“ 


„Nur daß,“ fuhr der Kanzler fort, „Wladislais 
Hermanni unechter Sohn Sbignew ſie und die wilden 
Preußen neuerdings, nachdem er dem ſächſiſchen 
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Kloſter, in das ihn der König geſteckt, entſprungen 
war, bei Kruſchwitz am Goploſee zu einer mör⸗ 
deriſchen aber doch für ſie unglücklichen Schlacht 
gegen den eigenen Vater aufrief. Leider verzieh dieſer 
Liebesſchwache dem Kind ſeiner Jugendjahre den 
Frevel und ſetzte den unnatürlicheu Sohn als Herzog 
über Pommern ein; ſo dem rechtmäßigen ehelichen 
Erben Boleslav Krzywuſti oder eurvi oris (Krum⸗ 
maul) die Hälfte des Königreiches entziehend. Wilder 
Streit und Bruderkrieg entſprang dieſer Theilung, 
gerade ſowie jetzt nach dem Tode Kaſimiri des Ge⸗ 
rechten, Vaters von unſerem Herzog. Aber Boleslaus 
curvi oris beſiegte die Pommern wie ſein Vater bei 
der Grenzburg Nakel, ihrem gezeichneten Schickſals⸗ 
felde, wiederum gründlich. Seitdem ſtanden ſie bis 
zu unſerer Väter Zeit unter polniſchen Capitanneis 
oder Staroſten. Zwar empörten ſich dieſe unge⸗ 
rathenen Söhne Polens ſelbſt noch öfter (fie ent⸗ 
ſtammten ja auch dem Adelsgeſchlecht mit dem 
verhängnißvollen Unglücksnamen der Gryphi), doch 
meiſt unterwarfen allemal die kriegsſchwachen Pom⸗ 
mern ſich raſch wieder uns, wofern nur ihrem erſten 
Staroſten Svantepolk und ſeinen Nachfolgern durch 
die rechtmäßigen Oberherrn Polens kräftig begegnet 
ward.“ 

„Am meiſten half zur Unterwürfigkeit,“ ſchaltete 
Chriſtian ein, „ihre endliche Bekehrung durch den 
Biſchof Otto von Bamberg, der es beſſer als ſein 
Vorläufer Bernhard verſtand, die wilden Seelen zu 
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bändigen. Wißt Ihr nicht die ſchöne Erzählung von 
ſeinem Eintritt in Pommern? Doch, ich verweile 
zu lang bei den Geſchichten der Staroſten oder wie 
ſie jetzt ſich ſelber zu nennen wagen, der Herzöge 
meines lieben wald- und wafjerreichen Vaterlandes 
am blauen Baltenmeere und Ihr wollt eigentlich 
hören, wie ich den heidniſchen Bundesgenoſſen unſerer 
pommerſchen Vorfahren, den wilden Preußen, genaht. 
Ich alſo kam nach Oliva bei Danzig in das ſchöne 
gärtenreiche Ciſtercienſer⸗Mönchskloſter, wo jetzt Abt 
Etheler einſam herrſcht und den Untergang aller 
unſrer Schönen Pflanzungen troſtlos klagend beweint, 
nachdem die fürchterlichen Barbaren vor 2 Sommern 
unſeren reichen Gottesſitz entſetzlich verwüſtet und 
unter grauſen Martern alle meine früheren Brüder 
auf Danzigs langem Markte am Mottlauufer zu 
Tode gequält und ihre verbrannten Gebeine ſammt 
der Aſche mit gräßlichem Hohne in die Fluthen 
geſtreut.“ 

Hier überwältigte den frommen Greis die 
Macht der Erinnerung und er ſchwieg geſenkten 
Hauptes eine kleine Weile. Ernſt blickten die Ritter 
vor ſich hin; wild ballten die Polen ihre Fäuſte; 
manche Hand fuhr raſſelnd nach dem Wehrgehänge 
und faßte den Griff des krummen Säbels; die Fürſtin 
barg ihr thränendes Auge in die Purpurfalten ihres 
Prunkgewandes. 

Nach einer Weile fuhr Chriſtian fort: „Wie 
ſchwer büßten die Armen den kleinen Spott, mit 
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welchem fie mich und meine wenigen gleichgefinnten 
Ordensbrüder verfolgten und uns unheilig genug 
Acephalos, Kopfloſe, nannten — als wären wir 
Ketzer, die keinem Episcopus noch Presbyter gehorchten! 
Das verwies ihnen herb der allerheiligſte Vater, 
Papſt Innocentius Tertins, der mächtige Kaiſer der 
Geiſter, in einer gnädigen Bulle, darmit er mich zum 
unwürdigen Werkzeug Chriſti beſtimmte. Denn ich 
und meine gleichgefinnten Confratres alle, wir waren 
durch die Einkehr des fliehenden Abtes Gottfried von 
Lukina in unſerem ſchönen Oliva und durch ſeine 
Schilderungen von den erſten Erfolgen der Bekehrungs⸗ 
arbeit vor Bruder Philippi Märtyrertode gar tief 
ergriffen worden und heiß entflammt von Begier, 
auf der ſtrahlenden Dornenbahn der heiligen Boni⸗ 
facius, Adalbert, Bruno und übrigen uns bekannt 
gewordenen Heidenapoſtel fortſchreitend, auch uns dem 
ſeligen Streit und, mußte es ſein, dem Tode für 
Seju Herrſchaft muthig zu weihn. Und dieſer unfrer 
Begeiſterung lachten die Mönche Olivas, deren Grof- 
väter ſelbſt doch noch Heiden geweſen und mit den 
Preußen zu Teufelsopfern bereitwilligſt gezogen waren. 
Denn Oliva gründete Subislav erft, der Großvater 
unſeres eigenen Herzogs Svantepolk, deffen- Vater 
und Vatersbruder die vielen Städte von Pommerellen 
erbauten: Konitz, Mewe, Schlochau, Sukow, Schlu⸗ 
pitz, Dirſchau und ſo reiche Zahlen von Burgen und 
Klöſtern, daß man wohl ſagen kann: was bei meiner 
Geburt vor 60 Jahren noch heidniſcher Wald ge- 
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weſen — das ganze Pommern und Pommerellen iſt 
nunmehr in zwei Menſchenaltern ein reichbebautes 
Gartenland geworden, wie nur irgend eine Mark des 
heiligen römiſchen Reiches. Ja, kommt unſers jepigen 
Kaiſers Friederici Secundi von Staufen Majeſtät 
dereinſt vielleicht einmal, wie vor 200 Jahren Otto 
Tertius, mirabilia mundi, anher gewallfahrtet zum 
wunderthätigen Grabe Adalberts in Gueſen oder 
Brunos in Petrikau, dann wird er glauben, in Welſch⸗ 
land ſelber zu reifen, jo prangend ſtehn die Wein- 
berge an den Ufern der Bra und des Schwarz 
waſſers, ja ſogar an den nördlichen Strandbergen 
der Ferſe, mit köſtlicher Frucht den emſigen deutſchen 
Winzer lohnend, wie ein Garten des Herrn entlang 
gereihet; ſo lieblich ſchwellen die Kloſtergärten von 
grünen, früchtereichen, jungen Obſtbäumen mit roth⸗ 
bäckiger Aepfel bunter Fülle beſchwert, und bläulich 
winkt aus dunklerem Laub der herbſtlichen Pflaume 
weiches duftüberzogenes Eirund. Aber am ſchönſten 
gedeihen die Felder um Stargard und Berent am 
Quellgebiete der Ferſe und bis zum hohen Thurm- 
berg, deſſen Gleichen an Höhe und weiter Fernsicht 
nicht zu finden iſt von der Weichſel bis zum Harz. 
Otto von Saleiden flüſterte hier ſeinem Ordens⸗ 
bruder zu: 
„In Stargard ift. eine Ballei des Johanniter- 
verbandes.“ 

„Ganz recht,“ ſagte Chriſtian, der es erhorcht, 
„und in Thymau nicht weit davon, Herr Otto, findet 
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Ihr ſogar unter Meiſter Florentio Brüder des heiligen 
Ritterordens von Calatrava!“ 

„Was Wunders!“ rief überraſcht der ſonſt 
ſchweigſame Konrad, — „aus Spanien bis Preußen 
verzweigt.“ 

„Wohl, aus Spanien hat Meiſter Florentius 
edle Kaſtanien mitgebracht, aber ſie ſind dahier gar 
arg verwildert und man heißt ſie dannenhero nur 
verächtlich Roßkaſtanien, ſintemal ſie auch gebraten 
kein Chriſtenmenſch verzehren mag, doch mäſten ſie 
gut mit Eicheln vermiſcht unſre zahlloſen Schweine⸗ 
herden in der Tucheler Kiefern⸗ und Föhrenheide.“ 
So hatte der herzogliche Kanzler erklärend hinzuge⸗ 
fügt und ſuchte dann wieder auf ſein Lieblingsgebiet 
hinzulenken, indem er ſcherzhaft zum alten Biſchof 
ſagte: „Nicht wahr? als Dänemarks Könige Canut 
und Waldemar vor 16 Jahren das ganze Küſtenland 
mit Schiff und „Landſoldat“ überraſchten um alte 
Anſprüche däniſcher Oberhoheit neu zu beleben, da 
bot ihnen Samland, die alte Dänenkolonie, Bern⸗ 
ſtein als Tribut dar; aber Danzig, den Namen ſogar 
noch von Dänemark tragend, gelobte jährlich 1000 
pommerſche Schinken als Lehensgabe an das alte 
Stammland über Meer zu ſenden.“ 

„Laßt nur Danzig,“ neckte Chriſtian zurück, 
„wachſen und gedeihen, damit Ihr Herren Polen in 
Zukunft einen Seehafen habet für Euren Kujawiſchen 
und Maſowiſchen Waizenreichthum und die Fülle der 
Bauhölzer, die, den ſeebeſchiffenden Dänen willkommen, 
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die Weichſel hinunter ſchwimmen. Uralt iſt Danzig 
und haben wir nur das rechte Stromufer erſt ganz 
ſo in unſerer Chriſten-Gewalt wie jetzo ſchon das 
linke! dann werdet ihr ſehen, wie Danzig dereinſt 
ein Venedig gen Mitternacht heißt.“ 


Zweites Kapitel. 


Der Name Venedigs hatte die beiden Ritter an 
ihren Aufenthalt im ſchöneren Süden ſo lebhaft 
erinnert, daß ſie in ſchweigendes Nachdenken ver⸗ 
ſunken daſaßen und der Fürſtin den Eindruck der 
Ermüdung machten. Sie winkte daher ihren Mägden 
und erhob ſich zum Fortgehen, als plötzlich ein wildes 
Geheul aus weiter Ferne herüberklang, dem in 


Kurzem ein lautes Jammergeſchrei aus den Hütten 


von Plozk antwortete. Auf ſprangen die polniſchen 
Herren und der erbleichende Kanzler rief: 

„Die Preußen ſind da!“ 

Tumultuariſch wogte die Menge der Diener und 
Wachen an die Pforte des Saales und vereinte ihr 
zugleich kampfluſtiges und angſtvolles Rufen mit dem 
Gekreiſche der Weiber, das ohne Rückſicht auf die 
Gegenwart der Herzogin ſich maßlos erhob. 

Da bewährte ſich die Kriegstüchtigkeit der Ordens⸗ 
leute. Denn kaum hatten ſich die beiden Ritter 
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durch das wirre Gewühl aus dem Saale hinaus auf 
den nächtlich finſteren Hof gedrängt, als ſie auch 
ſchon ihre Mannen gerüſtet zu Pferde draußen auf- 
gereiht erblickten und ihre eigenen Roſſe gezäumt und 
geſattelt bereit ſahen, die Herren hinaus gegen die 
Feinde zu tragen. 

Raſch warfen ſie ſich, ehe noch ein vornehmer 
Pole zu ſehen war, auf ihre Thiere, ſetzten den am 
Sattelknopf befeſtigten Helm auf das Haupt und 
riefen, jeder feine I Mann anführend, mit lauter 
Stimme Befehle dem ſlaviſchen Volke zu, die leichter 
verſtanden wurden, als man erwarten konnte, weil 
ſie der Sachlage trefflich entſprachen. 

Im Verlauf einer Viertelſtunde waren die früher 
ſo verworrenen Schwärme mit Hülfe der nun auch 
zur Beſinnung gekommenen polniſchen Edelleute ge— 
ordnet und zogen durch die geöffneten Thore des 
Palliſadenzaunes nach zwei verſchiedenen Seiten ab. 

Schon leuchteten ihnen, außer den vielen von 
Knaben getragenen Fackeln, die hellen Flammen aus 
der Stadt entgegen. Flüchtende jammernde Weiber 
und Kinder kamen von allen Seiten daher, die 
breiten Dorfartigen Straßen faſt ganz erfüllend, 
ſodaß nur mit Mühe die beiden Kriegerzüge freie 
Bahn durch das Gedränge ſich ſchaffen konnten. 

Am äußeren Ende der Stadt gewahrten ſie im 
hellen Feuerſchein die heidniſchen leichtbewaffneten 
Schwärme, die ſchon blutige Arbeit genug an den 
wehrloſen Schlachtopfern friedlich ſchlummernder Stadt⸗ 
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bewohner vollbracht hatten. Denn zwiſchen den bren- 
den Häuſern und Ställen lag eine Menge erſchla— 
gener Polen. Das Vieh war bereits hinaus in das 
freie Feld getrieben und immer neue Heerden liefen 
unter wildem Hetzgeſchrei der Beutemacher den erſten 
nach, während Schaaren von Plünderern aus den 
lodernden Flammen teufelsähnlich hervorſtürzten, be— 
laden mit allem armſeligen Vorrath den ſie noch 
hatten retten können, als Kleidern, Geräthen, Schmuck⸗ 
ſachen und zinnernen oder kupfernen, theilweis auch 
aus edlerem Metall gearbeiteten Kruzifixen oder 
anderen Heiligenbildern. 

Da nahte der Zug Konrads von Landsberg. Der 
Ritter ſelbſt ſprengte Allen voraus und mit hellem 
Schlachtruf: „Heilige Jungfrau! hilf uns!“ hieb er 
die erſten ihm in ſtarrem Schreck begegnenden 
Preußen zu Boden. Dann ergriff er, das Schwert 
bei Seite ſteckend, mit der Rechten die lange ſtarke 
Lanze, legte ſie kunſtgemäß ein und ſtürtzte im 
Galopp mitten in das Gewühl der dichteren Haufen, 
eine blutige Bahn vor ſich freimachend, auf welcher 
ihm taktartig in Trupps von zwei und drei die 
reiſigen deutſchen Knechte folgten, mit ihren kürzeren 
leichteren Spießen rechts und links die ſchlechtbe— 
wehrten Heiden im dünnen Leinkittel durchbohrend 
und haufenweis niederreitend. 

Fürchterlich war das Gemetzel, fürchterlicher 
ward es, als plötzlich auch von der anderen Seite 
her der hallende Schlachtruf erſcholl: „Heilige Jung— 
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frau, hilf uns!“ und Otto von Saleiden mit feinem 
Heere die beſtürzten Feinde überfiel. Da wandte ſich 
Alles zur Flucht, was noch in den Gaſſen und auf 
den Plätzen an Preußen vorhanden war. Aber im 
freien Blachfeld ſammelte ſich der wilde, von allen 
Seiten herausſtrömende Schwall, und nun ſah man, 
daß auch die Wilden ihre Kriegskunſt beſaßen. Eine 
Schaar von Keulenreitern auf niedrigen aber flinken 
und ausdauernden Pferdchen warf ſich den Allen 
voranſtürmenden Deutſchen entgegen und ſtaute den 
heftigen Andrang für einen Moment. Mit großer 
Gewandheit jagten die Preußen überall zerſtreut um 
den kleinen Trupp herum und hieben, ſobald ſie ihre 
Gelegenheit abgepaßt, auf die Rücken der Roſſe mit 
ihren ſchweren, nägelbeſetzten Holzkeulen. Schon 
ſanken einige Knappen zu Boden, mühſam in ihrer 
ſchweren Rüſtung ſich wieder aufrichtend und zu 
Fuße, Rücken an Rücken gedrängt, die unermüdlichen 
Feinde abwehrend. Jetzt kamen aber die Polen heran 
und die preußiſchen Reiter zerſtoben fluchtartig nach 
allen Richtungen hin auf das Feld hinaus. Doch 
kaum war fo die Ausſicht auf den eigentlichen Heer- 
haufen wieder frei geworden, der erſtaunend raſch in 
langen Linien aufgereiht und geordnet erſchien, als 
von dieſem aus ein unermeßlicher Hagel von kleinen 
Wurfkeulen die Pferde der Deutſchen und Polen an 
Hals, Kopf und Bruſt überregnete. Wild aufbäumte 
ſich Konrads edler Schlachthengſt, ſinnlos vor Schmerz 
— eines der kleinen Wurfgeſchoſſe war ihm mit 
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ſchrecklicher Genauigkeit gerade durch die Augenöffnung 
des Kopfpanzerſtücks in den empfindlichſten Theil 
des Nervenſyſtems gedrungen und hatte dem armen 
Thier die Sehkraft völlig geraubt. Der Ritter, dieſen 
Umſtand nicht gewahr werdend, ſuchte mit Hand und 
Zuruf es zu beruhigen und ſpornte dann das ſonſt 
ſo lenkſame, nun ganz ſcheu gewordene, große Norman⸗ 
pferd im Verdruß und Aerger ſo heftig an, daß es 
mit einem koloſſalen Satze den Reiter mitten in die 
vordringenden Reihen der Preußen hineintrug, ehe 
ihm noch ein einziger ſeiner Genoſſen zu folgen ver⸗ 
mochte. Da konnte die heldenmüthigſte Tapferkeit 
und übermenſchliche Kraſtanſtrengung nicht mehr den 
unglücklichen Reiter vor ſeinem Schickſal bewahren. 
Ein Stich durchbohrte die Bruſt des Pferdes, daß 
es zuſammenbrach; todesmuthige junge Heiden um- 
klammerten die furchtbare Lanze des wunderbar behend 
aus dem Sattel geſprungenen Ordens-Herrn, ſein 
Schwert herausreißend, hieb er um ſich; aber ein 
großer wilder Menſch warf ihm ſeine gewaltige 
Keule mit ſolcher Gewalt an den Helm, daß ſeine 
Beſinnung ſchwand und er niederſtürzte. Jetzt wäre 
es um ihn geſchehen geweſen — ſchon ſuchten die 
Feinde blutdürſtig, zwiſchen den Schienen der Rüſtung 
hindurch, mit ihren langen Meſſern ſein Inneres zu 
durchbohren — als glücklich genug der treue Otto 
gerade zur rechten Zeit heranſprengte, um ſeines 
älteren Freundes Leben zu retten. Er ſchirmte jo 
mächtig mit dem Schwert in der Rechten, die Lanze 
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mit der Linken luſtigen Spieles ſchwenkend, ſeinen 
Ordensbruder, daß rings um den Gefallenen eine 
große Lücke entſtand. Und ſchon drängten ſich auch 
die tapferen Knappen heran, der polniſche Kanzler 
— ſich hier zugleich als tüchtiger Krieger bewährend 
— rief ſeine Leute zur Stelle und bald waren die 
Preußen weit zurückgedrängt. Da ergriff Otto ſein 
Hüfthorn und ein langgezogener klagender Ruf 
mahnte die Reſte der kleinen Schaar ſeiner Leute, 
ſich um ihn zu ſammeln. Zu Fuß und zu Pferde 
umſtanden fie mit vorgeſtemmten Lanzen den Leihen- 
haufen, auf welchem Konrad neben ſeinem gemordeten 
Leibroſſe lag. Bald waren polniſche Knechte mit 
einem aufgefangenen ledigen Preußenpferde bereit, 


den ſchwerverwundeten Ritter zur Burg zurückzu⸗ 
tragen, und kaum ſahn ihn die Seinen geſichert, als 
ſie auch ſchon im neuen Anſturm auf die friſch— 
geſammelten Preußen vordrangen. 


Jetzt begann der dämmernde Tag im Oſten zu 
grauen und die aufſteigende Morgenröthe warf einen 
blutigen Purpurſchimmer auf das Blutgefild. 

Da fah man, was Arbeit die Chriſten voll: 
bracht! 

Das weite Blachfeld bedeckten die linnenbeklei— 
deten Preußen in zahlloſen Haufen. Alle gefallenen 
oder verwundeten Polen waren raſch von ihren 
Landsleuten in die Stadt zurückgetragen, ſodaß ihr 
Verluſt dem Feinde gar nicht bemerkbar wurde. 
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Als daher die kaum erft wieder zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Reihen der Heiden gewahrten, wie fürch— 
terlich die beſſere Waffenrüſtung und Kriegskunſt der 
Chriſten unter ihnen aufgeräumt hatte; als noch 
dazu ihre Kriegsfürſten und Führer, auf die ungeheure 
Zahl der Erſchlagenen weiſend, ſie mit helltönenden 
Rufen zur Rache anmahnten und zur Vergeltung 
für die ſchmählich Gemordeten unter wilden Klagen 
anfeuerten: da wandte ſich die ganze noch übrig ge— 
bliebene Kriegsmacht der Preußen, von neuer Kampfes⸗ 
wuth entbrannt, abermals zum Streite. Unver- 
muthet kam den eben erſt ſich neu ordnenden Polen 
dieſer plötzliche tollkühne Anſturm. Zu gleicher Zeit 
jagten die an den Flügeln des langgedehnten feind— 
lichen Heeres aufgeſtellten preußiſchen Reiterſchwärme 
mit ihren wahrhaft unermüdlichen Pferden, im weiten 
Bogen das Chriſtenvolk umzingelnd, von beiden 
Seiten auf die erſchöpften und von der langen Nacht⸗ 
arbeit ſchon kraftlos gewordenen Deutſchen los. Die 
Maſoviſchen Ritter warfen ſich zwar jenen entgegen, 
allein ihre weniger ausdauernden Roſſe wurden über⸗ 
rannt; der Kanzler, der allein Stand hielt, mit 
ſammt ſeinem Pferde gefangen hinter die preußiſche 
Heereslinie hinweggeriſſen und der kleine Ordens— 
trupp wie mit einer Wolke tödtlicher Schloſſen über- 
ſchüttet. Da ſanken die letzten noch aufrecht ſitzenden 
Knappen von hren Pferden; Otto ſelbſt, bügellos 
geworden, ſtürtzte unter ſein Roß, das, über ihm ſich 
auf die Hinterfüße bäumend und dann in den Bauch 
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getroffen, rückwärts niederſchlug und ſeinen Herrn 
mit der Wucht des eiſernen Harniſchs auf dem rie- 
ſigen Leibe förmlich begrub. 

Dies aber rettete auch des zweiten Ritters 
Leben. Denn als die Polen vor dem Andrang der 
im Laufſchritt vorſtürmenden Preußen langſam wichen 
und erſt an den Trümmerhaufen der niedergebrannten 
äußerſten Häuſer von Plotzk Stand hielten: rief alle 
Preußen der heulende Ton ihrer Kriegsinſtrumente 
vom blutigen Schlachten der zu Boden geſtürtzten 
Maſovier zurück; und da ſie allgemein ſo ermüdet 
und von der ſchlafloſen Nacht erſchöpft waren, daß 
Viele ſich, anſtatt in Reihen ſtehn zu bleiben, völlig 
entkräftet auf die blut⸗ und thaubedeckte Erde wie zum 
Schlummer hinwarfen: ließen ihre Führer, jede Ver⸗ 
folgung aufgebend, nur das bisher Erbeutete ſammeln 
und zogen, nach kurzer unumgänglich gewordener 
Raſt im Augeſichte der polniſchen Hauptſtadt, unge 
fährdet, wie im Triumphe davon. 

Lange nachher erft wagte die Herzogin Kund- 
ſchafter auszuſenden, welche ihr die Beſtätigung 
brachten, daß die ganze Kriegsmacht der Preußen 
vollſtändig abgezogen war. Bis zur Drewenz, dem 
öſtlichen Zufluſſe der Weichſel hin, war alles Land 
verwüſtet, Dorf um Dorf eingeäſchert, das Vieh hin⸗ 
weggetrieben, die Mehrzahl der Weiber und Kinder 
davongeſchleppt, eine große Zahl Maſoviſcher Männer 
und Jünglinge todtgeſchlagen oder zum gräßlichen 
Opfertode nach Preußen mit fortgeführt, aus den ver⸗ 
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brannten Kirchen und Kapellen Alles mitgenommen, 
was nur einigen Werth hatte und tragbar erſchien, 
ſonſt Alles zerſtört und zertrümmert. 

Während deß hatten die Plotzker Weiber und 
Mädchen auf dem Schlachtfelde nachgeſucht und in 
der Aſche des rieſigen Scheiterhaufens, auf welchem 
die gefallenen Preußen verbrannt waren, nach ge⸗ 
ſchmolzenem Golde und Silbererz geſucht, auch unter 
den Sträuchen hier und dort vergeſſene Leichen ge- 
funden, vor allem aber zur größten Freude den edlen 
Otto von Saleiden unter ſeinem geſtürzten Pferde 
noch lebendig angetroffen und zur Pflege in die 
Stadt zurückgetragen. 

Hier, im Krankenzimmer der Herzogsburg geſellt, 
erholten ſich unſere Freunde gar bald, da ihre 
Wunden nicht bedeutend erſchienen. Allein von den 
achtzehn Reiſigen konnte die rohe Kunſt der polni⸗ 
jhen Heilfrauen nur noch acht dem Leben zurück⸗ 
geben. Die zehn Anderen waren größtentheils ſchon 
todt — oder doch ſo ſchwer verletzt gefunden worden, 
daß ſie nicht mehr genaſen und in fremder Erde ihr 
Grab erhielten. 


Drittes Kapitel. 


Biſchof Chriſtian. 

„Mild in ſeinen Geſinnungen, fleckenrein in 
ſeinem Wandel, bedächtig und voll Vorſicht im Handeln, 
klug und verſtändig in der Wahl ſeiner Mittel und viel⸗ 
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fach gewarnt durch die unglücklichen Beiſpiele derer, 
die vor ihm mit gleichem Willen nach gleichem Ziele 
geſtrebt hatten, geſchickt, ſich in vier Sprachen, in der 
Lateiniſchen, Deutſchen, Polniſchen und Preußiſchen 
dem Zuhörer leicht verſtändlich zu machen, mit der 
Sitte und Lebensweiſe der Preußen weit mehr be— 
kannt als alle ſeine Vorgänger, dabei auch ſonſt in 
allem bewandert, was zu damaliger Zeit zur geiſt⸗ 
lichen Bildung gehörte,“ — ſo ſchildert ein großer 
Geſchichtsſchreiber den Bekehrer der heidniſchen Preußen 
vor Ankunft des Ordens. 

Dieſer geiſtliche Herr, mit dem Hochmeiſter 
Hermann von Salza bereits in Italien bekannt und 
befreundet geworden, war der eigentliche Urheber des 
Gedankens, den deutſchen Ritterorden nach Preußen 
zu führen und hatte mit Hülfe des Plotzker Biſchofs 
Günther den Herzog von Maſowien für dieſen Plan 
gewonnen. Ihm daher weit mehr als irgend einem 
anderen Einwohner der Polenhauptſtadt mußte die 
Geneſung der beiden Ritter am Herzen liegen und 
täglich beſuchte er fie auf ihrem Siechbette. 

Kaum durften die Herren das Lager verlaſſen, 
ſo erſchien er auch zu ihrer beſſeren Zerſtreuung und 
belehrenden Unterhaltung mit zwei anderen Geiſtlichen 
bei ihnen, die er als Biſchof Chriſtian und Probſt 
Jaroslaus vorſtellte. 

Letzterer war Oberprieſter des ſogenannten Doms 
von Plotzk, der eigentlich aber nur das Aeußere einer 
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einfachen Dorfkirche unſerer Tage beſaß und ſpäterhin 
erft einer viel ſchöͤneren Kathedrale Platz machte. 
Dieſer Domprobſt hatte ein Ruſſiſches Buch in 
Griechiſcher Schrift zufällig aufgefunden und dem 
Biſchof Chriſtian geliehen, der darin die uralte Reife- 
Beſchreibung eines Griechen aus Kleinaſien nach 
Preußen erkannte und mit Hülfe des Probſtes glück— 
lich entzifferte. Leider iſt dies Buch verloren und 
das neidiſche Schickſal hat uns fogar desjenigen 
Buches beraubt, in welchem Chriſtian feine Geſammt— 
kenntniß vom alten Preußenvolke niederſchrieb; nur 
zwei wenig zuverläſſige Männer aus Luthers Zeit, 
ein Danziger Mönch und ein Königsberger Rathmann 
des hohenzollerſchen letzten Hochmeiſters oder erſten 
Herzogs von Preußen, haben uns einen Auszug aus 
dem Buche des weit über ſeine Zeit hinaus gebildeten 
Mannes hinterlaſſen. Wirklich müſſen wir dieſen 
Biſchof Chriſtian verehren, der (wie erſt unſere 
modernſten Miſſionäre wieder) offenen Sinn genug 
beſaß, der Wiſſenſchaft zu Liebe bei ſeinen kirchlichen 
Beſtrebungen auch das Intereſſe der Völkerkunde 
durch eine ausführliche Schrift zu fördern. Wir 
wiſſen heute freilich von dieſer nur noch, daß er darin, 
ob richtig oder falſch — denn es kann auch eine 
Verwechſelung mit Ruriks Einzug in Rußland vor⸗ 
liegen, — erzählt hat, es ſeien ſkandinaviſche Gothen 
nach Samland gekommen und hätten hier „Ulmi⸗ 
gerier“ vorgefunden, denen ſie Geſetz und Religion 
gegeben und ihre eigenen zwei Anführer, Widewud 
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und Bruteno, als König und Papſt vorgeordnet; 
worauf die 12 Söhne des erſteren das Land in 12 
Gaue getheilt, die Nachfolger des Papſtes oder ſ. g. 
Griwe aber im heiligen Hain zu Romowe den Dienſt 
der 3 Obergötter Pikollos, Potrimpos und Perkunos 
eingerichtet und geleitet hätten. 

Von allen dieſen Dingen alſo und von vielen 
anderen, die wir nirgend mehr zu erkunden vermögen, 
unterhielt Herr Chriſtian die beiden Ordensbrüder 
bei ſeinen Beſuchen; und die anderen zwei Geiſtlichen, 
Günther wie Jaroslaw, ergänzten noch Manches aus 
eigener Bekanntſchaft. Sie wußten beſonders viel 
über die zahlloſen Verheerungszüge zu ſprechen, die 
von den wilden Preußen nach Maſovien unter⸗ 
nommen waren. 

„Vor 12 Jahren,“ ſagte Günther einmal bei 
einem ſolchem Zuſammenſein, „ſind 300 Kirchen und 
Kapellen verbrannt und meiſtentheils der Erde gleich 
gemacht. O, dazumalen war unſer Herzog ſo ent⸗ 
blößt, daß er einmal die Fürſten und Geſchlechter⸗ 
herrn des ganzen Maſoviſchen Landes zu einem großen 
Gaſtmahl entbot; als ſie aber hier in der Burg an⸗ 
gekommen waren, ließ er alle ihre mitgebrachten 
Pferde, Kleider und Koſtbarkeiten jeglicher Art durch 
ſeine Diener, kaltblütig und ohne ein Wort der Ent⸗ 
ſchuldigung, zuſammenrauben und ſtracks nach der 
preußiſchen Grenze als Tribut entſenden.“ 

Die deutſchen Herrn lächelten eigenthümlich bei 
dieſer Erzählung und wechſelten einen vielſagenden 
Blick mit einander. 


29 


Javoslav, der dieſes bemerkt und als National- 
pole ſich verletzt fühlen mochte, rief etwas haſtig: 

„Freilich iſt unſer Herzog gar zügellos in ſeinen 
Sitten, äußerſt leidenſchaftlich und wild, ja, Fremden 
mag er ſogar ohne Maaß und Scham in ſeinen 
Lüſten und Begierden erſcheinen; er iſt grauſam und 
tyranniſch in ſeinem Zorn, unverſöhnlich im Haſſe 
und leider auch ebenſo übermüthig im Glück als feig 
und zerknirſcht im Unglück. Aber ſein edler und 
gerechter Vater Caſimir, deſſen weiſes Vorbild und 
kluge Ermahnungen er nur als kleiner Knabe genaß, 
was hat jener denn mehr für Maſowien geleiſtet? 
Immer ſtand ihm wie allen Nachkommen des großen 
Boleslav Chrobry der grenzenlos herriſche, ja unbe- 
zähmbare, Adel des Landes im Wege. Wir Polen, 
meine Herren Ritter, haben nicht nur, wie Ihr in 
Germanien, große Herzöge und Markgrafen, die gleich 
dem vielgenannten Löwenwelf, Heinrich von Sachſen, 
bei Gelegenheit jener großen Schlacht Eures Kaiſers 
Barbaroſſa in Italien, aller Scham und Ehre baar, 
ihren Lehnseid brechen und ihr Volk und Vaterland, 
ſammt ihrem Ober⸗Lehnsherrn der Vernichtung Preis 
geben könnten — 

(„Nun“, murmelte Otto zu Konrad, „unſer 
Friedrich Secundus hat ſeinen Großvater trefflich 
gerächt am Sohne des Löwen Heinrich!“) 

— wir Polen,“ fuhr Javoslav fort, „wir haben 
zahlloſe Herren, die drobna szlachta oder kleinen 
Geſchlechterherrn, die Jeder bereit find, dem Dber- 
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herrn zu trotzen und deren wildes wölfiſchverworrenes 
Raubgewimmel kein Rothbart zu bezähmen ver⸗ 
möchte!“ 

„Ja“, ergänzte Biſchof Günther, „der verſtorbene 
Herzog Caſimir war ſehr gerecht; denn als mein 
Krakauer Amtsbruder Getko den eigentlichen redt- 
mäßigen Nachfolger des unglückſeligen vierten Boles⸗ 
lav, feinen Bruder Mjesco plötzlich abſetzen und den 
allerjüngften der fürſtlichen 5 Brüder, eben den 
gerechten Caſimir, zum Oberherzog einſetzen wollte: 
da weigerte dieſer ſich lange —“ 

„— und nahm es doch zuletzt an!“ fiel Chriſtian 
ſpöttiſch ein. 

„Leider“, ſeufzte der Plotzker Biſchof, „und funf⸗ 
zehn Jahre ward unſer Vaterland im Bruderkriege 
der Beiden zerfleiſcht. O wie ſeufzeten wir da laut 
und fangen klagend: Boże cóż Polskie.“ 

„Unterdeß Ihr zankt und zanktet, hatten die 
Preußen 20 Jahr Ruhe und Zeit zur Erholung!“ 
murrte der alte Biſchof in partibus infidelium voll 
Bitterkeit. — 

„Wieſo nanntet Ihr den älteſten Ohm des 
jetzigen Herzogs unglückſelig? Den Boleslaus quar⸗ 
tus?“ fragte, den Widerſtreit der geiſtlichen Herren 
ablenkend, Konrad von Landsberg. 

„Was?“ rief der hitzige Domprobſt aufgeregt, 
„wißt Ihr denn noch gar nichts von dem fürchter⸗ 
lichſten Unglück unſeres Landes? Vor mehr als 
ſechzig Jahren ward ein ſtattliches Heer, wie nie 
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zuvor es Polen geſehn, mit ſammt dem Könige, ſeinem 
Bruder Heinrich und vielen, vielen vornehmen Fürſten 
und Herren der geſammten polniſchen Erde, von 
zwei Verräthern in Sümpfe jenſeit der Oſſa gelockt 
und total vernichtet.“ 

„Wie Varus bei Auguſti Zeiten vom Sachſen 
Hermann“, ſchaltete Chriſtian mit ironiſcher Anfpie- 
lung ein. „Uebrigens rettete ſich der König und lebte 
noch 12 Jahr, aber kummervoll und ungeehrt. 
Seinem jüngſten Bruder dem vielgerühmten Caſimir 
ging es nicht viel beſſer; denn er beſiegte zwar die 
heidniſchen Lithauer im Ruſſenland, die Polexianen, 
aber mit ungeheurem Menſchenverluſt; und ſtarb dann 
urplötzlich beim Siegesmahl. Seitdem nun tobte der 
neue Streit, von dem ihr ſchon früher gehört, zwiſchen 
Caſimirs 2 Söhnen und ſeinem älteren früher ab⸗ 
geſetzten Bruder Mjesco, dem Oheim des jetzigen 
Herzogs Conrad, bis vor Kurzem.“ 

„Aber warum wählt Ihr denn keinen Groß— 
könig der alle Polen und Schleſier zuſammen be⸗ 
herrſcht und eine Provinz durch die andre bezwingt?“ 
fragte Otto lebhaft. 

„Wir?“ ſagten wie aus Einem Munde die 
beiden polniſchen Geiſtlichen, — „was können wir 
gegen die Szlachta!“ 

„Uebrigens,“ fügte wieder der hartnäckige alte 
Chriſtian dieſer Entgegnung bei, „wenn ſich auch 
einmal durch Gottes Allbarmherzigkeit ein redt- 
ſchaffener Edelmann findet, wie Euer Rothbart ihn 
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an Otto von Wittelsbach oder Hermann von Sieben⸗ 
eichen fand, und Euer glorreicher junger Enkel, 
Kaiſer Friedrich der Andere, ihn jetzt in Eurem Hoch— 
meiſter Hermann Salza über alle Maßen herrlich 
beſitzt: dann ſäet der böſe Feind des Friedens gleich 
Unkraut dazwiſchen! — Sowie jüngſt unſer Herzog 
mit ſeinem ausgezeichneten Erzieher dem trefflichen 
Criſtin, Wojwoden Maſoviens, jämmerlich wieder 
zerfiel — ſobald er, älter geworden, des trefflichen 
Lehrers und Berathers müde, ihm gradezu zum Spott 
und Hohn die ſchlechteſten Streiche, ja wohl gar ein 
ganz ungezügeltes Leben begann. Deſſen ſchämt er 


jetzt neben ſeiner erlauchten Gemahlin und vor ſeinen 
wohlgearteten Kindern ſich ſelber ſo heftig, daß wir 


als geiſtliche Männer ungeſcheut hier in ſeinem eigenen 
Herzogsſchloſſe es beklagen dürfen, was er gu aller- 
letzt gethan und wozu ihn nur des Satans Liſt hat 
verleiten können!“ 

Geſpannt ſahn die beiden Ritter bei dieſen 
heftigen Worten auf Jaroslav und auf Günther; 
doch beide ſenkten das Haupt und Günther zumal 
barg ſein ſchamrothes Angeſicht in den Händen, bis 
er mit einer raſchen Bewegung ſich erhob und feter- 
lich alſo ſprach: 

„Gott unſer Herr weiß allein, was ſpäter zwi— 
chen mir und dem Herzog sub sigillo confessionis 
verhandelt iſt; aber wahr bleibts und möge der M- 
gerechte es mir dereinſt nicht anrechnen, daß ich den 
Muth nicht beſaß zu verhindern, was ich ſpäter 
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geiſtlich ſcharf zu rügen und büßen zu laſſen nicht 
aufhörte. Sei es mir ſelbſt eine Strafe, daß Ihr 
fremden Herren es von meinen beiden Brüdern in 
Chriſto hier erfahret, was Gräuliches einſt in dieſem 
Fürſten⸗Palaſte geſchehn!“ 

Damit ſchritt er grüßend hinaus; aber ſein 
Domprobſt wollte offenbar den Schein vermeiden, als 
gedächte er auch nur ein einzig böſes Wort hinter 
ſeines Biſchofs Rücken zu verlautbaren, und folgte 
ihm daher ſofort. 

„Was iſt denn ſo Schreckliches hier geſchehn?“ 
fragte der lebhafte Otto von Saleiden erſtaunt den 
allein zurückgebliebenen Chriſtian. 

Dieſer ſah etwas betreten im Anfange vor ſich 
hin, als fürchte er, zu weit gegangen zu ſein. Dann 
aber, ſich mit Würde zu beiden Rittern wendend, 
ſprach er in feiner gewöhnlichen freien und ſelbſt⸗ 
gewiſſen Offenherzigkeit, die etwas ungemein Ein⸗ 
nehmendes hatte: 

„Ja, wohl dürft Ihr es gräßlich nennen, was 
hier geſchah. Denn es grenzt an Vatermord! Criſtin, 
der edle Erzieher des grauſam wilden Herzogs, wurde 
plötzlich beſchuldigt, in einer großen Adelsverſammlung 
feinen mißrathenen fürſtlichen Zögling beſchimpft und 
mit Abſetzung bedroht zu haben. Man warf ihn 
gebunden in die Keller dieſes Hauſes und dort im 
feuchten Verließ iſt er erblindet oder — wie Manche 
ſagen — geblendet und ſchließlich unter grauſamen 
Qualen erwürgt. Er aber war, wie unſer jetzt in 
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Preußen gefangener Kanzler ſelbſt ihn öffentlich in 
der Leichenrede genannt hat, ein miles strenuissimus, 
totius Masoviae flos, vir clarus et heroicis splen- 
dens operibus. — Ja! liebe und würdige Brüder 
in Chrifto Jeſu, dahier im Polenlande nah’ an der 
Heidengrenze, findet Ihr nicht ſo ſichere Macht der 
chriſtlichen Geiſtlichkeit, daß ein Biſchof, wie unfer 
Günther von Plotzk, es hätte wagen können, den 
Herzog zur Rechenſchaft zu ziehn. Das hat der ſonſt 
ſo liebe und gute Amtsbruder auch ganz falſch von 
mir verſtanden: Ihm wollte ich keinen Vorwurf 
machen. Es iſt eben in 200 Jahren dies wilde 
Polenvolk noch wenig gemildert durch das beſeligende 
Wort unſeres Heilandes. Ich freilich, aus dem zwar 
ſpäter bekehrten doch weit mehr kultivirten Pommern 
ſtammend, muß immer von Neuem ergrimmen ob der 
halb heidniſchen Rohheit, die ich hier noch beſtändig 
antreffe. Die Einheimiſchen fühlen es weniger ſtark. 
Ueberdies ſtehe ich viel freier da, als Jene, die uns 
ſo eben verließen. Sie fürchten den Jähzorn ihres 
Herrn. Ich aber gehorche nur dem heiligen Vater, 
der mich zum obeiften Hirten eingeſetzt hat über alles 
Preußenland und dieſes Heidenvolk will ich mit Eurer 
Hülfe dem päpſtlichen Stuhle zu Rom ganz unmit⸗ 
telbar zu eigen machen und unterwerfen. Da ſoll 
kein Polenherzog zu befehlen haben.“ 

Konrad betrachtete ruhig kalten Blicks den feu- 
rigen Greis; aber was in ſeiner Seele vorging, ver⸗ 
rieth er Jenem nicht. Wir werden es ſpäter erfahren. 
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Ablenkend begann er: „Mir liegt wenig an dieſen 
Geſchichten des unruhigen und unordentlichen Polen- 
volkes. Ihr, hochwürdiger Biſchof, ſeid unſer zu⸗ 
künftiger Landesherr; und was Ihr in Eurem ber- 
einſtigen geiſtlichen Fürſtenthum erreicht, erlitten und 
erlebt habt — das iſt uns Deutſchherrn und unſerm 
hohen Meiſter viel wichtiger als Alles, was dieſen 
blutdürſtigen und dennoch kraftloſen Herzog betrifft. 
Wollt Ihr uns daher nicht ausführlicher mittheilen, 
was Ihr in jener erſten Nacht unſeres Hierſeins 
begannt zu erzählen? Wie iſt es Euch ergangen, 
feit jener Abt Gotfried von Lukina zu Euch nach 
Oliva geflüchtet kam und Euch durch ſein Wort und 
Beiſpiel begeifterte, Preußenbekehrer zu werden?“ 

Ein wenig geſchmeichelt, hob der jugendlich 
friſche Greis an zu berichten, wie er mit ſeinem lieb⸗ 
ſten Kloſterbruder Philipp und wenigen anderen 
Mönchen von Oliva aus nach der Feſtung Grudenz 
in Pomeſanien gepilgert ſei und dort an der Mün⸗ 
dung der Oſſa das Evangelium zu predigen ange⸗ 
fangen habe. 

„In Grudenz giebt es viele Preußen, die pol⸗ 
niſch verſtehn. Dort erlernte ich bald ihre Sprache 
und begab mich dann zu Sodrech dem Edlen des 
Landes, den jener Abt Gotfried ſchon befehret hatte. 
Er half mir tiefer hinein bis zum Druſenſee und 
viele der preußiſchen Vornehmen ließen ihr Haupt 
mit dem Waſſer des Lebens benetzen. Da zog ich, 
erfreut über dieſen guten Fortgang der evangeliſchen 
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Predigt, gen Rom und brachte dem heiligen Vater 
ſo troſtreiche Kunde. Nun aber hatte Kaiſer Otto 
damals mein Vaterland Pommern als Reichslehen 
von Meſtwin, dem Vater Swantepolks, angenommen, 
um es gegen Waldemar den Dänenkönig zu ſchützen. 
Doch dieſer kam vor 16 Jahren, als ich gerade zu 
Rom war, plötzlich mit Heer und Flotte herüber— 
geſegelt und unterjochte das ganze Küſtenland, vom 
kuriſchen Haff bis Rügen. Beſonders in dem früher 
von Dänen beſiedelten Samland brandſchatzte er 
ſeeräubermäßig das bernſteinreiche Geſtade. Hierdurch 
ward Preußen aus ſeiner wohl zwanzigjährigen Ruhe 
aufgeſchreckt und gegen die Chriſten alle erbittert. 
Als ich daher aus Rom zurückkam, fand ich weniger 
Gunſt bei den heidniſchen Großen denn zuvor. Nur 
zwei Vornehme konnte ich noch taufen: Warpoda, 
den Oberherrn von Lanſanien und den Beherrſcher 
Löbaus, Suavabuno. Dieſe kamen gern mit mir, 
um Roms Herrlichkeit zu ſchauen. O, das war ein 
freudiger Zug. Der heilige Vater Innocentius, ſeines 
Namens der Dritte, war gnädiger noch gegen mich 
als bei meiner erſten Romfahrt und ernannte mich 
zum Biſchof und Oberherrn über ganz Preußen als 
Stellvertreter des Statthalters Chriſti. Nur leider 
verſprach er mir auch, einen Kreuzzug gegen die 
widerſtrebend gewordenen Preußen durch die ganze 
Chriſtenheit predigen zu laſſen. Da aber, glaube ich, 
wart Ihr ja ſelbſt in Aegypten wohl Zeuge, wie 
Damiette verloren ging und Alles nur wieder an 
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Morgenland, aber nicht mehr an mein armes Preußen⸗ 
land dachte. Darob erging es mir ſchlimm. Die 
Heiden erfuhren durch unſre Bekehrten ſelbſt von der 
drohenden Nähe eines Kreuzheeres und Herzog Con— 
rad, nach ſeiner Art, machte laut und hochmüthig 
viel Rühmens von ſeiner bevorſtehenden Eroberung 
alles Preußenlandes. Da erhob ſich ein furchtbarer 
Wuthausbruch der erbitterten Heiden. In wilder 
Sturmfluth ergoſſen ſich ihre barbariſchen Heere durch 
ganz Maſovien und über mein armes Culmerland, 
allwo ich ſo eben erſt meinen biſchöflichen Sitz in 
der alten Bergſtadt Culm, oder zu deutſch Hügel⸗ 
burg, aufgeſchlagen hatte. Jetzt war ich nicht mehr 
in den Augen der Preußen ein Pommer, alſo ein 
befreundeter Sohn ihres alten bundesbrüderlich treu 
gebliebenen Nachbarlandes am linken Weichſelufer, 
wohin und woher ſo lange Jahrhunderte durch ſtiller 
friedlicher Handel und Wandel mit ihnen allen bis 
Samland gewaltet hatte. Chriſt und Pole galt 
ihnen jetzt wieder gleich und ich, der ich ſelbſt in 
Polen ein mürriſcher Fremder heiße, hieß drüben in 
Preußen ein Pole d. h. ein Todfeind. Nimmer 
durfte ich wagen, mich wieder bei meinen Freunden 
in Pogeſanien zu zeigen. Sie ſelbſt waren arg ge⸗ 
fährdet. Sogar Pomeſaniens Edle, Fadet und Sod⸗ 
rech die Abt Gotfried getauft, fielen ſcheinbar ab 
und ſonſt alle, die ich bekehrt, gingen wieder zurück 
zu ihren teuflichen Götzen und dem hölliſchen Opfer⸗ 
dienſt von früher! Da endlich erbarmte ſich der 
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neue Papſt, Honorius, vor 7 Jahren unſrer Noth 
und Gefahr. Im Frühjahr 1219 unternahm das 
ganze weitgedehnte Reich der alten Piaſtenkrone — 
vom Rieſengebirge bis zu Helas Bucht — alle 
Fürſten und Herzöge ohne Ausnahme den großen 
dreijährigen Kreuzzug. Ueber das kleine Preußen 
ſtürzte fih das ganze Slavenland her: ein freden- 
drohender Speerwald von Pommern bis nach Böhmen 
ſetzte ſich in Bewegung und erfüllte bald mein Cul⸗ 
merland mit Waffengeklirr und Roſſegewieher: — 
vergebens! Kaum waren die Fürſten an Preußens 
Grenze angelangt, da brach unter ihnen ihr ewiger 
ſlaviſcher Neid und Hader aus. Im dritten Jahr 
zog Alles heim und hatte gar nichts erreicht. Nun 
aber, im Sommer 1223, da brach ein neuer, noch 
viel ſchlimmerer Zug als 12 Jahre zuvor, ein un⸗ 
endlich Gewimmel verwüſtender Schwärme in Polen 
ein und zerſtörte an dreihundert Kirchen aufs Neue! 
Da rieth ich dem Herzog, einen Ritterorden als 
immer ſtehendes Heer und feſte Landeswehr zu grün⸗ 
den. Vor Jahresfriſt, in Dobrin an der Drewenz, 
nördlich von hier bei 19. Meilen etwa, da ſtifteten 
wir in einer feſten Burg den Orden der Brüder des 
NittersDienftes Chrifti in Preußen und Herzog Conrad 
gab den 14 erſten Brüdern Inowraclaw in Kujavien, 
die reichſte Landſchaft der weizenreichen Provinz und 
vieles andere Beſitzthum. Aber ſogleich drangen die 
Preußen aufs Neue vor und machten von Danzig bis 
hier nach Plotzk alles Weichſelland Pommerellens und 


39 


Pommerns zur wüſten Einöde. Da fiel Oliva, da 
ſank Danzig in Aſche und unſer junger heldenkühner 
Orden ward an der Drewenz in Einer einzigen 
Schlacht vernichtet. Der Ordensmeiſter Bruno. fiel, 
es fielen alle Brüder bis auf 5. die noch in Dobrin 
traurig leben. Die Schlacht hatte 3 Tage gewährt 


Ja! er floh, der Ver⸗ 
ächtliche“, ſo ſchloß mit hocherhobener Stimme Biſchof 
Chriſtian ſeine Erzählung, „und die Brüder alle, die 
Ritter Chriſti von Dobrin, lagen todt da; bei jedem 
ſeine treuen polniſchen Knechte. Ach, da ſah ich doch 
endlich ein, daß nur deutſche Kraft dieſen wildver- 
wegenen Preußenteufeln zu widerſtehen vermöge und 
mahnte zu Hülferuf an Euren großen Hermann v. 
Salza. Nun, bringt Ihr Den Helden uns her, 
fromme Brüder und Herrn, ſo iſt in zehn Jahren 
Preußen chriſtlich und unfer Eigenthuml! Lockt 
das nicht Euren glanzvoll⸗ſtolzen und reichen Orden?“ 


Viertes Kapitel. 
Geſchichtliche Umſchau. 

Die beiden Ritter blieben noch im ernſten Ge⸗ 
ſpräch, als Chriſtian ſie verlaſſen. „Unſer Eigen⸗ 
thum,“ hatte er geſagt — Weſſen? fragten ſich die 
Ordensbrüder. Für einen Fremden, — wie jüngſt 
das Burzen land in Siebenbürgen für König 
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Andreas von Ungarn, wollten fie nicht wieder voll 
idealer Aufopferung und Uneigennützigkeit — (allein 
zum Beſten der Kirche oder gar eines fremden welt⸗ 
lichen Fürften!) — dieſe neue ſchwere Eroberung 
heidniſchen Bodens hier in Preußen unternehmen. 
Das ſtand feſt; das hatte Hermann von Salza ihnen 
vor Allem auf die Seele gebunden. Nun aber be⸗ 
trachtete Chriſtian ſich als den erzbiſchöflichen Ober⸗ 
herrn alles baltiſchen Küſtengebietes bis Liefland hin. 
Würde er wohl gutwillig ein Stück dieſes künftigen 
Eigenthums opfern? Aber, Andererſeits wieder, war 
es ja doch erſt künftiges — und wurde vielleicht 
nie ſein wirkliches Eigenthum, wenn ihm der Orden 
dazu nicht verhalf. 

So ſprachen und überlegten die Herren hin und 
her. Zuletzt beſchloſſen ſie ſich zu trennen und jeder 
allein den Einen der beiden fraglichen Bundesgenoſſen, 
Otto: den Biſchof, und Konrad: den Herzog, aufs 


Korn zu nehmen. Letzterer ſollte demnächſt aus 


Krakau zurückkehren. Erſterer wollte nach Dobrin 
und Otto ſollte ihn dahin begleiten. — 

Inzwiſchen verhandelten ſie ſchon oft gemeinſam 
mit den beiden Biſchöfen, dem Plotzker und dem 
Culmer; denn in Culm, auf der hohen Weichſelburg, 
hatte Chriſtian ſeinen Kathedralſitz aufgeſchlagen und 
‚ ihn bereits in manchem harten Strauß mit den 
Heiden vertheidigt. Im waizenreichen Culmerland 
war ihm auch von den beiden herzoglichen Brüdern 
Leßko und Conrad eine Menge der ſchönſten — nur 
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leider verödeten — Güter geſchenkt. Als ferner das 
Kreuzheer von 1219 im dritten und letzten Jahre 
ſeines Aufenthaltes auf Culmerboden zu Brieſen 
lag (einem freundlichen polniſchen Städtchen, auf 
leichter Anhöhe an Seen in ſo reizender Umgegend 
wie die meiſten dieſer jungen Anſiedelungsortſchaften 
auferbaut) da ſchenkten ihm auch die verſchiedenen 
Edelleute aus aufrichtiger Verehrung vor feiner grof- 
artigen Thatkraft und feurigen Beredtſamkeit eine 
bedeutende Anzahl Beſitzungen längs der Weichſel 
abwärts bis nach Graudenz hin, — und auf Anlaß 
des ſchleſiſchen Herzogs Heinrich, der ebenfalls mit 
ſeinen Biſchöfen Lorenz von Breslau und Lorenz von 
Lebus zum Kreuzzuge gekommen war, vermittelten 
dieſe beiden Laurentii bei ihrem Amtsbruder Günther 
von Plotzk, gelegentlich der Einweihung des wieder 
prächtig neu aufgebauten Metropolitanpalaſtes (mit 
Kathedrale) zu Culm, daß Günther dem gefeierten 
Heidenbekehrer den Zehnten im ganzen Culmerland 
abtrat. Als der Letztere dann noch endlich bei eben 
dieſer Kreuzfahrt von den Vormündern der Söhne 
eines gefangenen großen Grundbeſitzers die herrliche 
Burg von Rheden für neunzig Pfund Silbers 
abgekauft, damit jene die Geißeln des gefangenen 
Vaters bei den Preußen mit dieſem Gelde auslöſen 
könnten; — da beſaß er beinahe das ganze Culmer⸗ 
land buchſtäblich als unmittelbares Eigenthum und, 
was ihm noch fehlte, ward bald ſein Lehnsgut; denn 
ſowie es ihm kirchlich vom Plotzker Biſchof 
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abgetreten war, übergab zuletzt der Plotzker Herzog 
die ganze Provinz, die ihm doch nie etwas außer 
Verluſt und Sorgen eingebracht hatte, als unmittel- 
bar fürſtlichen Beſitz der Kathedrale. So fühlte ſich 
Chriſtian, der kaum erſt in Oliva ein weltvergeſſener 
Ciſtercienſermönch geweſen war, binnen 15 Jahren 
als Landesherr und reicher Gutsbeſitzer, dem weit 
über 100 Dörfer und Burgen mit kleinen Burgflecken 
oder Städtchen zu eigen gehörten. 

Das Alles ordnete dann im October 1224 der 
ausgezeichnete, ſo geiſtvolle und hochgelehrte, als welt— 
gewandte, Legat des Papſtes, Biſchof Wilhelm von 
Savoyen, als dieſer auf ſeiner Legationsfahrt in die 
baltiſchen Länder, um dort den Rigaer Biſchof mit 
dem Schwertbrüderorden zu verſöhnen, bis nach Polen 
gekommen war. Er vermittelte während ſeines Auf— 
enthaltes in Culm einen allgemeinen Friedensvertrag 
zwiſchen den Pommern, Polen und Schleſiern, wodurch 
die Uebereinkunft von Lowitz (nahe bei dem jetzigen 
Warſchau), die Chriſtian ſchon im Auguſt 1222 
zwiſchen den Kreuzfahrern allen abgeſchloſſen hatte, 
vollſte Beſtätigung fand. Der pommerſche Herzog 
Svantepolk zwar, der ſogleich nach feines Vaters 
Meſtwin Tode die Lehnsverbindung, zu welcher der- 
ſelbe vom Dänenkönige Waldemar gezwungen ge- 
weſen, kurz abgebrochen und aufgehoben hatte, beſaß 
in Folge deß einen echt ſouveränen Trotz, da er jetzt 
in Wahrheit weder dem deutſchen Kaiſer noch dem 
in Deutſchland gefangenen Könige Dänemarks, noch 
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auch irgend einem Polenfürſten, tributpflichtig hieß. 
Doch beugte auch ihn kurz vor der Ankunft des 
päpſtlichen Legaten der fürchterliche Verheerungszug 
der Preußen durch Pommerellen und Kaſſuben, auf 
welchem bekanntlich am 27. September ſelbſt Danzig 
erobert und Chriſtians Heimatkloſter Oliva in Grund 
und Boden zerſtört worden war. Hier Angeſichts 
dieſer Greuel, erkannte der ſtolze Pommerfürſt alſo 
die Nothwendigkeit der Eintracht mit ſeinen früheren 
Lehnsherrn aus Polen und Schleſien. Denn ſowohl 
in Pommern als in Maſovien und auch in dem 
kaum erſt neubeſiedelten Culmerland ſowie dem 
friſchbekehrten Löbauergau war Alles verwüſtet; die 
Felder durchirrten herrenloſe Hunde als letzter Neber- 
reft des reichen Viehſtandes; in den Wäldern wim- 
merten ängſtlich und hülflos, verlaſſene Kinder nach 
ihren Müttern oder Geſchwiſtern; wenige glücklich 
dem Sklavenjoch entronnene Weiber ſuchten und 
ſchrien ihrerſeits nach den auf der Flucht verlorenen 
eigenen Kindern: grenzenlos war das Elend, als 
Chriſtian endlich nach der Heiden Abzug aus ſeiner 
mit wenigen Streitern jo tapfer vertheidigten Biſchofs⸗ 


burg den hohen Culmerberg am Weichſelſtrand hin- 


unterſtieg und ſeine Provinz mit handfeſter Wehr⸗ 
mannſchaft durchritt. Freilich fand ſich allmählich 
auch eine Anzahl flüchtiger Bauern und kleinſtädti⸗ 
ſcher Ackerbürger glücklich gerettet aufs Neue zu⸗ 
ſammen; allein Jahre mußten wieder vergehn, ehe 
die alte Cultur⸗Blüthe des Landes erneuert werden 
konnte. 
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Der edle weile Legat fah dies Alles und ent- 
ſchloß ſich auch ſeinerſeits ein gut Theil zur Hebung 
der Jammerzuſtände beizutragen. Er überſetzte (nach⸗ 
dem er in wenigen Monaten Preußiſch gelernt) in 
dieſe jungfräuliche Urſprache den Fürſten der Gram⸗ 
matiker, den trockenen dürren Donat, und ließ mit 
Hülfe dieſes Handbuchs die Kinder von bekehrten 
oder gefangenen Preußen in förmlichen, neu gegrün⸗ 
deten Schulen unterrichten. Nie wieder verlor 
Preußen dieſes Präſtigium, wie es Chriſtian in ſeiner 
Einweihungsrede bei der Eröffnung der biſchöflichen 
Domſchule zu Culm nannte, dieſes vorbedeutungsvolle 
Wegzeichen, welches im Laufe der Zeiten dem Lande 
zur höchſten Stufe der Volkskultur emporhelfen und 
die Bahn zu ewigem Ruhme weiſen ſollte! — 

Dann war der feingebildete Italiener Wilhelm 
weiter von Danzig aus über See nach Riga gereiſt, 
wo ſeit 1202 der Bremer Domherr Albert von Apel- 
dern oder Burhöfden als Biſchof von Liefland ein- 
geſetzt war, um die von Bremer Kaufleuten etwa 20 
Jahre zuvor gegründete deutſche Niederlaſſung in dem 
eſthniſch ſogenannten Uexküll an der Düna und die 
nicht weit davon gelegene „Marienkirche,“ eine Grün⸗ 
dung des holſteiner Mönches Meinehard aus Segeberg, 
zu beaufſichtigen und zu leiten. Dieſer treffliche neue 
Biſchof hatte zum Zweck der leichteren Vertheidigung 
der Doppelkolonie ſowie der ſchon bekehrten liviſchen 
Dörfer und Häuptlingsburgen gegen die Eſthen und 
anderen Heiden einen geiſtlichen Ritterorden der 
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„Brüder mit dem Schwerte“ oder den f. g. Schwert: 
orden gegründet. Deſſen erſter Hochmeiſter Wien⸗ 
hold oder Winno wurde zwar fon nach 6 Jahren 
durch den Meuchelmord des wilden Weſtfäliſchen 
Ordensritters Wigbert von Soeſt an heiliger Stätte 
heimtückiſch umgebracht. Indeſſen eroberte doch bes 
reits der nächſte Heermeiſter Volkwin die eſthniſche 
Inſelfeſtung Dorpat unfern des Peipusſees und die 
Inſel Oeſel am finniſchen Meerbuſen. Nun war 
aber das Eſtenland ſelbſt vom Dänenkönige Waldemar 
ſo eben erſt unterjocht und als Felſenburg darin das 
thürmende Reval am Seeſtrand gegründet worden. 
Da geriethen die Dänen denn bald mit dem neuen 
Biſchof, den ſein Gönner, Papſt Innocenz III., zum 
unmittelbaren Unterthan Roms ohne die Mittelſtufe 
oder Zwiſchenregierung des Bremer Erzbisthums — 
wie der Hohenſtaufiſche Kaiſer Philipp zum deutſchen 
Reichsfürſten — ernannt hatte, in verdrießliche 
Zwiſtigkeit und Verwickelungen aller Art; beſonders 
ſeitdem Herr Albert von Buxhövden in Dorpat und 
auf Oeſel zwei neue Unterbiſchöfe eingeſetzt hatte. 
Leider kam hierzu noch ein Streit zwiſchen Albert 
und Volkwin ſelbſt, alſo zwiſchen dem geiſtlichen und 
dem weltlichen Oberherrn von Liefland. Da mußte 
denn der Nachfolger des Papſtes Innocenz dazwiſchen 
treten und ſandte zur Schlichtung aller dieſer Ver- 
drießlichkeiten in der neugeſchaffenen Chriſtenkolonie 
am nordiſchen Baltenmeer den obengenannten Legaten 
aus Italien hin nach den kalten Preußen⸗ und Eſthen⸗ 
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ländern. Trefflich löſte Biſchof Wilhelm von Savoyen 
alle dieſe unerquicklichen Aufgaben und, als er die 
böſen Händel beigelegt, erlebte er ſogar noch bei 
ſeiner Heimkehr in das ſchöne wonnige Südland die 
Freude, daß alle Küſten des Finniſchen Meerbuſens 
erobert und Rom unterworfen wurden. Der ſtarke 
Geiſt Alberts von Burhövden aber war ſchon vorher 
zur ewigen Ruhe eingekehrt und ſein Leib in der 
Marienkirche von Riga feierlich beſtattet worden. 
Kaiſer Friedrich II. als weltlich geſinnter Fürſt hatte 
noch kurz vor Alberts Tode den Schwertorden auf 
Andringen Volkwins ganz von der biſchoͤflichen Ober- 
hoheit gelöſt und ſo dem befreundeten Hochmeiſter des 
deutſchen Ordens, Hermann von Salza, den Weg 
gezeigt, ſich bei etwaiger Feſtſetzung in Preußen 
gleichfalls vom päpſtlich beſtätigten Oberherrn dieſes 
Landes, Biſchof Chriſtian, unabhängig zu erhalteu. 
Dieſer kaiſerliche Willensakt war im Mai des Jahres 
1226 ausgefertigt worden, deſſelben Jahres, mit 
welchem unſere Erzählung begonnen hat; Chriſtian 
kannte das Mandat des Kaiſers noch nicht und 
Konrad von Landsberg ſchwieg natürlich darüber. 
Selbſt Otto wußte nichts von dieſen Vorgängen 
und konnte alſo auch nie aus etwaigem Verſehen 
zufällig etwas davon verrathen. Da überdies ſein 
jüngerer noch biegſamer Geiſt beſſer zu Unterhand⸗ 
lungen mit dem ſcharfſinnigen weitblickenden Biſchof 
der Preußen geeignet ſchien, als Konrads herbere 
Starrheit; umgekehrt aber dieſer kriegeriſchharte Cha⸗ 
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rakter ſichs leichter getraute, mit dem wetterwendiſchen 
Polenherzog fertig zu werden; ſo hatten beide ſich 
geeinigt, wie Eingangs dieſes Kapitels geſagt iſt, 
ihre Aufgaben zu theilen und — Jener dem Prieſter, 
Dieſer dem Fürſten gegenüber — Hermann von 
Salzas Bedingungen für einen kriegskräftigen Ordens⸗ 
beiſtand feſtzuſtellen. 

Somit werden wir im Fortgange der Erzählung 
beiden ritterlichen Herrn zu folgen haben; und, indem 
wir deshalb vorläufig Otto v. Saleiden mit Chriſtian 
gen Dobrin ziehn laſſen, um dort die fünf letzten 
Ritterbrüder des Chriſtian'ſchen Ordens, dieſer dem 
Schwertorden des Liefländer Bisthums nachgeahmten 
Stiftung, kennen zu lernen und die Auswechſelung 
des maſoviſchen Kanzlers gegen gefangene Preußen 
bewerkſtelligen zu helfen; verweilen wir ſelber zunächft 
noch in der maſoviſchen Haupt ſtadt Plotzk und ſehen 
zu, wie Konrad von Landsberg mit Konrad von 
Maſovien verhandeln wird. 

Nur dies Eine ſei freundlich nachdenkenden 
Leſern als orientirender Fingerzeig gegeben: daß die 
Stiftung von Ritterorden nicht allein hier im Oſtſee⸗ 
gebiete, ſondern auch in Italien, Spanien und Frank⸗ 
reich durch die Johanniter, Calatrava- und Tempel⸗ 
Herren, ſpäter ſogar in allen chriſtlichen Ländern bis 
zum kleinſten Reuß⸗greiziſchen Fürſtenthum hinunter 
eifrigſt gepflegt und geübt worden iſt — Zeuge deſſen 
die Hunderte von Reichs-, Haus- u. a. Orden jeder 
Art bis zu den Band⸗ und Farbenmützfrohen Orden 
unſerer lieben fidelen Studenten der Gegenwart! 


48 


Fünftes Kapitel. 


Die beiden Konrade. 

Endlich ſollte der Herzog aus Krakau heimkehren, 
wo er ſchon feit der Abſendung feiner Geſandtſchaft 
nach Italien an den deutſchen Großmeiſter — im 
März 1226 — verweilt hatte, um die neu erhobenen 
Anſprüche ſeines älteren Bruders Leßko auf die Lehns⸗ 
oberhoheit über den Pommerherzog Svantepolk an 
Ort und Stelle zu begütigen oder — nach ſeiner 
hinterhaltig ſchlauen Art — unter dem Scheine wohl- 
wollender Vermittelung noch zu fördern und den 
Kraukauer Herzog womöglich gar zum Bruch mit dem 
Danziger zu reizen. 

Seltſam find ja die Wege, die ein characterlos 
ſchwankender Menſch einſchlägt, um auf Nebenpfaden 
und Irrgängen das Ziel zu erreichen, auf welches ein 
ſtarker feſter Sinn ohne Weiteres geraden Schrittes 
losgeht. Hin und her griff Konrad, um ſein Her⸗ 
zogthum vor den Nachbarn zu ſchützen und in fried⸗ 
licher Ruhe zu bewahren, anſtatt die ein fach klare 
Bahn inne zu halten, die ſich wie von ſelber ihm 
darbot: nämlich den Nachbarn allen ein ehrlich ernſt⸗ 
haftes Wohlwollen zu beweiſen und ſich in keinerlei 
Streitigkeit mit ihnen einzulaſſen. 

Er aber glaubte, dem alten Grundſatze der Römer, 
die in Europa zuerſt den giftigen Trieb unnützer 
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Eroberungsgier gepflanzt haben, folgen zu müſſen 
und divide et impera! war ſein Wahlſpruch ge⸗ 
worden. 

So hatte er denn den ganzen Frühling dieſes 
Jahres in Krakau geſeſſen und gegen die früher durch 
20 Jahre friedlich geweſenen Preußen, die er ſelbſt 
erſt wieder zum Grimme gereizt und ſeit den letzten 
20 Jahren zu wüthenden Feinden gemacht, von Krakau 
aus den gefährlichſten Gegner, den deutſchen Ritter⸗ 
orden, zur Hülfe aufgerufen. Dafür war im April 
ſein armes Land wiederum zum zwanzigſten Mal von 
den preuß. Beutezügen durchſchwärmt und verwüſtet 
worden; er aber hatte, feig wie er war, ſeines Bruders 
Reſidenz nicht verlaſſen und erſt den Wonnemonat 
Mai dort abgewartet, ehe er, durch die Nachricht 
völliger Ruhe und Sicherheit um Plotzk ermuthigt, 
ſeine endliche Rückkehr wirklich antrat. 

Als er der Hauptſtadt nahte, zog ihm faſt die 
ganze Bevölkerung feſtlich entgegen; denn was ver⸗ 
zeiht ein halbgebildetes Volk nicht ſeinem Fürſten — 
dieſem ſcheinbaren Abglanz himmliſcher Liebe Macht 
und Herrlichkeit?! 

Konrad von Landsberg hatte es für rathſam 
gehalten, gleich von vornherein dem Polenherzog 
ſchroff zu begegnen — um dann bei etwa nöthig 
werdender Nachgiebigkeit jedes Zugeſtändniß ſeinerſeits 
um ſoviel werthvoller erſcheinen zu laſſen. 

Deshalb ritt er mit ſeinen ſechs noch übrigen 
Knappen, denn zwei von den acht geneſenen hatte 
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Otto nach Dobrin an die Drewenz mitgenommen, 
nur bis zum Ufer der Weichſel dem Landesherrn 
entgegen und wartete hier, bis jenen die Fähre her⸗ 
übertrug. Feſt blickte der ſtolze Ordensherr durch 
ſein aufgeſchlagenes Viſir auf den landenden Fürſten. 
Es war eine feine gelenke Figur von mittler Größe. 
Das blaſſe verlebte Geſicht mit dem ſchwarzen lang 
herabhängenden Schnurbart erhielt durch die ſtechenden 
aber unſtäten dunklen Augen einen lauernden, wider⸗ 
wärtig verſchlagenen Ausdruck. Als er ſeiner Ge⸗ 
mahlin mit ſlaviſcher Artigkeit aus der Fähre und 
auf ihren Zelter geholfen, ſprang er ſelbſt ohne die 
Bügel zu berühren in den Sattel ſeines kleinen 
ſchwarzen Tartars und ſpornte denſelben mit zwei, 
drei Sätzen bis zu der Stelle, wo der Deutſche un⸗ 
beweglich hielt. Es wirkte bei dem letzteren auch 
der Umſtand mit, um ſeine Unbeweglichkeit zu ver⸗ 
mehren, daß er auf dem Roſſe eines polniſchen Edel⸗ 
manns ſaß, welches nur mit ſtrenger Zucht an die 
gemeſſene Gangart eines geiſtlichen Ordenspferdes 
gemäß der Würde ſeines ernſten Reiters gewöhnt 
worden war und noch immer nach der kurzen Zeit 
der Dreſſur des feſteſten Anziehens der Zügel be- 
durfte, um nicht ſeiner flüchtigen Steppennatur in 
ungebührlichen Sprüngen und Kapriolen nachzugeben. 
Ueberdies mochte die Laſt des gepanzerten Ritters und die 
eigene eiſenbedeckte Schlachtrüſtung, die ihm heut' 
wenn auch nur zur Parade aufgelegt war, dem wilden 
und großen aber nicht allzuſtarken Thier unbequem 
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genug ſein. Mit Sorgen dachte der Ritter, ob denn 
wohl ſein und ſeiner Knechte noch uneingeübte neu⸗ 
beſchaffte Roſſe, wie beſtens auch immer die Herzogin 
Agafia ſie ihnen aus dem ganzen Vorrath des fürſt⸗ 
lichen Marſtalls und der ſämmtlichen Ställe der 
Reſidenz hatte mit dankerfüllteſter Freigebigkeit aus⸗ 
ſuchen laſſen, ob dieſe fremdartige Raſſe wohl in der 
Schlacht ausdauern werde? 

Als daher der Herzog freundlichſt grüßend her⸗ 
angeſetzt kam, neigte der eiſerne Mann kaum ſeine 
Lanze mit dem flatternden ſchwarzweißen Fähnlein 
zum Gegengruße. Dann lenkte er ſein Roß voran 
die Uferhöhe hinauf und ließ daß fürſtliche Paar 
nachfolgen, oder nebenherreiten, ſoweit es der aus⸗ 
getretene ſchmale Bergpfad erlaubte. 

Oben auf dem Rande des hoch und ſteil empor- 
ragenden Strom- Ufers hielten fie alle für eine 
Weile: denn es war ein gar zu maleriſch luſtiger 
Anblick, den man genoß. — Der ganze Fluß war 
mit zahlloſen Einbäumen bedeckt, in jedem ein halb 
Dutzend Weiber und Kinder gekauert, während der 
Fährmann ſelbſt aufrecht ſtand und mit geſchickten 
Schlägen in geſchwinder Aufeinanderfolge das Kähn⸗ 
lein zugleich ruderte und ſteuerte. Jeder Nachen war 
auf beiden Enden mit bunten Fähnchen in rothblau⸗ 
weißen Farben bedeckt, den uralten und bis heute 
noch geltenden Leibfarben jedes Maſuren. Dieſſeits 
des Fluſſes, ſoweit ſchon Klotzkähne und größere f- 
g. Krakuwken oder Seelenverkäufer, d. h. aus drei 
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Brettern zuſammengekeilte ſchmale Flachboote ange- 
landet waren und ihren menſchlichen Inhalt entleert 
hatten, ſammelte ſich das Gewühl in großen Maſſen, 
jeder Haufe mit wallenden Fahnen, viereckigen, quer 
vor der Stange befeſtigten, bildbemalten Bannern 
und hohen Kruzifixen, brennenden Wachskerzen und 
Fackeln am hellen Tage bunt ausgeſtattet — und 
unter dem Abſingen ihrer weichen Mollmelodien 
zogen die langen wie endlos erſcheinenden feſtlichen 
Schaaren die verſchiedenen Uferpfade herauf und bil- 
deten dann einen proceſſionsartigen Zug hinter den 
voraus zur Burg hinreitenden Herren und Damen. 
Hier innerhalb der Palliſaden war eine Menge 
Tonnen mit gegohrenem Honigtrank oder Meth auf⸗ 
gereiht, und was ſich nur auf den weiten Burghof 
hereindrängen konnte, umlagerte mit allen erdenkbaren 
Trinkgefäßen und Scherben von irdenem Geſchirr die 
Fäſſer, um etwas des köſtlichen ſüßen Labetranks zu 
erhaſchen. 

Unterdeß war der geſammte Hofſtaat in der weitläu- 
figen Vorhalle des Holzpalaſtes an langen Tiſchen 
untergebracht und mit einem reichen Imbiß verſorgt 
worden. Die fürſtlichen Perſonen aber und der 
Biſchof Günther mit ſeinem Domprobſt hatten den 
Ordensherrn in den Audienzſaal begleitet und er- 
quickten ſich hier zunächſt auch an den dampfenden 
Speiſen und dem würzig duftenden Ungarwein, 
welcher letztere aus Krakau vom Herzog mitge— 
bracht war. 
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Dann als man die Begierde nach Speiſ' und 
Trank geſättigt, begannen die Unterhandlungen. 

Herzog Konrad ſprach viel von ſeinem Ahnherrn 
Boleslav Chrobry und ſeinem Großvater Boleslav, 
die beide noch das ganze Polenreich beherrſcht hätten 
— letzterer freilich Schleſien nicht mehr, wo ſich die 
piaſtiſchen Unterherzöge frei gemacht ſowohl von Polen 
als auch von dem eroberungsluſtigen Böhmen, deß 
junger König Ottokar aber große Gefahren ihrer 
Selbſtſtändigkeit drohe, weßhalb ſie ſich dem heiligen 
römiſch⸗deutſchen Reich zu Lehen gegeben. 

„Auch Polen und Böhmen ſind Reichslehen,“ 
ſagte der Ordensherr lakoniſch. 

Es zuckte ſeltſam über des Herzogs Geſicht und 
nach einem kurzen Beſinnen ſprach er mit möͤglich⸗ 
ſter Hoheit in Miene und Ausdruck: 

„Wie unſere Väter uns überliefert, war einſt 
in grauer Vorzeit der Stamm der Ehgier oder 
Lechen weit herrſchend über die Lande vom pommer⸗ 
ſchen Meeresgeſtade bis in die Karpathenumſchloſſene 
fruchtbare Donauebene hinein, wo dieſer köſtliche 
Feuerwein an den Strahlen einer heißeren Sonne 
kocht. Aber ſeit dieſes Land die Ungarn erobert, 
ſank unſeres Volkes Macht und die einzelnen Stämme 
der Goralen oder Bergbewohner in den Karpathen⸗ 
waldſchluchten, der Pommeraner am Meer und der 
Ebenenbewohner oder Polaken zerfielen in kleine 
Herrſchaften unter eigenen Kniaſen und Woiwoden 
oder Fürſten und Gebietigern; Panen und Zupanen 
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oder Herren und Vaſallen. Der Bauer verlor feine 
Freiheit und mußte den Unter⸗ und Oberherrn 
knechtiſch dienen. Da verlor auch das Volk ſeine 
Kraft. Zwar hob ſich Leſchek als Fürſt von Gneſen 
empor und ſeines Enkels, des dritten Leſchek, Sohn 
— der Herzog Popiel der Erſte — unterwarf den 
Oberthan von Kruſchwitz am Goploſee ſeiner Herr⸗ 
ſchaft. Aber auch dieſes Geſchlecht verging wie ein 
kraftloſer Baum auf öder Sandflur und kein Mittel⸗ 
punkt blieb für das Land. Da riefen die Pane und 
Zupane des ganzen Kruſchwitz-Gneſener Herzogthums 
eine allgemeine Landesverſammlung nach dem Goplo⸗ 
ſee aus, wo uralte Heiligthümer der Heidenzeit 
thronten. Nun aber lebte dort herum ein Bauer, 
Namens Pigſt, in deſſen Seele der milde Schimmer 
des evangeliſchen Lichtes durch göttliche Gnade ge⸗ 
drungen war und der ſich deshalb fern hielt von 
Opfern und Götzendienſt. Ihn nun beſuchten eines 
Abends in der Dunkelheit zwei ſpäte Gäſte; die 
klagten, wie weit ſie ſchon vergebens gewandert und 
um Gaſtfreundſchaft gebeten hätten. Piaſt nahm ſie 
liebevoll auf, ſetzte ihnen Fiſch und Wildpret vor und 
eines Auerochſen Doppelhorn voll Meth. Da machten 
fie das Kreuzzeichen über Trank und Speiſe und in 
demſelben Moment verklärte ſich ihr Angeſicht und 
Piaſt erkannte ſie — ſank nieder auf ſeine Kniee 
vor ihnen und rief ſie bei Namen. Es waren die 
heiligſten Apoſtel des Herrn: Sankt Petrus und 
Sankt Paulus. Sie ſegneten ihn und ſein ganzes 
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Haus für ewige Zeit und verſchwanden. Siehe aber, 
als die große Wahlverſammlung bei Kruſchwitz auf 
des Goploſees Ufern tagte: da lagerte ſich urplötzlich 
über die weite Fläche des Sees bei heiterem Himmel 
und hellſtem Sonnenſchein gewitterähnlich eine ſchwarz⸗ 
grollende Wolke und horch! unter Donner und Blitz 
traten daraus zwei leuchtende Männer in ſilberner 
Rüſtung hervor und wie mit Poſaunenton riefen fie 
weit über die zitternde Menge hin, die lautlos auf 
den Knieen lag: Wählt Euren Beſten, wählt den 
Bauern Piaſt. So ward unter himmliſcher Cr- 
leuchtung und Fürſorge unſer Piaſtengeſchlecht auf 
den Herzogsthron erhöht!“ 

„Und Piaſtens Sohn hieß Samovit!“ ſchaltete 
wieder lakoniſch der Deutſche ein, der nicht vergebens 
während ſeiner langen Krankheit mit den geiſtlichen 
Herren ſich unterhalten hatte. 

Wie vom Schlangenbiß zuckte wieder der Herzog 
zuſammen. Denn Samovit iſt in Polen berüchtigt 
als der Grauſame, der gleich Conſtantin dem Großen 
und ähnlichen Einheitsfürſten mit Blut und Eiſen 
das ganze Polen zuſammenſchweißte, nachdem er 
Leſcheks Herrſcherſtamm durch ſchnöden Meuchelmord 
vertilgt und Gräuel auf Gräuel gehäuft. 

Biſchof Günther kam dem Herzog zu Hülfe: 

„Doch nannte Semovit ſelbſt wieder ſeinen 
Sohn Leſchek, um den altgeehrten Fürſtennamen nicht 
ganz vergehn zu laſſen und herrlichen Kriegsruhm 
erwarb dieſer Piaſten⸗Leſchek zu ſammt ſeinem Sohne 
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und Enkel. Der Letztere aber, der edle Mjesko, 
brachte das Chriſtenthum endlich zu Ehren — 
noch ehe Adalbert von Prag an Miſſionsreiſen 
dachte.“ 

„Aus Liebe zu einer Böhmenprinzeß — ich 
weiß!“ warf Konrad von Landsberg nachläſſig hin. 
„Seitdem ward Magdeburg die Metropole für alles 
Land gen Oſt, bis Otto des Großen jugendlich 

ſchwärmender Enkel Euer. Gneſen zum Erzbisthum 
erhob“ — 

„— und meinen Ahn Boleslaw Chrobry zum 
Könige!“ rief blitzenden Auges der Herzog dazwiſchen. 
„Drei Meilen vor Gneſen war die ganze Landſtraße 
mit rothem Tuch bedeckt bis zu des heiligen Adalbert 
Grabe und von Strecke zu Strecke ſtand ein elfen⸗ 
beinener Tiſch mit filbernen Trinkſchalen und köſt⸗ 
lichen goldenen Ungarweines leuchtender würziger 
Fülle. Die Tafel aber im Palaſt war ſo herrlich, 
daß Otto entzückt ſeine Krone vom Haupte nehmend 
auf Boleslavs dunkle Locken fie drückte und ſprach: 
Ein ſo reicher Fürſt, deß Tapferkeit die Erde kennt, 
der feine Stahlaxt in die goldenen Thore des Häre- 
tiſchen Tempels zu Kjew geſchlagen, verdient es 
König zu heißen und Krone zu tragen!“ 

„Aber ſeinen Gaſtfreund Adalbert hatte er nicht 
ſchützen können und mußte mit Goldgewicht, fo 
ſchwer als der Leichnam war — 

(„Wunderleiht war der durch Gottes Gnade,“ 
ſchaltete Jaroslav ein.) 
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— anſtatt mit der Streitaxt Schärfe, mit Gold 
mußte er den heiligen Leichnam auslöſen!“ vollendete 
Konrad von Landsberg ungeſtört ſeinen Satz und 
fuhr dann fort: „Gerade ſo wie Ihr, Herr Herzog, 
jetzt nicht mit den ſchrecklichen Preußen fertig werden 
könnt. Wohlan denn, ſagt: was habt Ihr meinem 
Herrn und Meiſter zu bieten, ſo Ihr von ihm des 
Ordens mächtige Unterſtützung erlangen wollt?“ 

„Boleslav Chrobry,“ war die zweideutige Ant⸗ 
wort, „erhielt vom Kaiſer die Königswürde, die jetzt 
nach 200 Jahren uns wieder verloren gegangen —“ 

„Schon Boleslaus unbrüderliche Söhne, Mjesko 
und Otto, verloren die Königswürde und huldigten 
als bloße Herzöge Deutſchland!“ ſagte kalt aber 
ſcharf der Ritter. „Ich bitte, herzoglicher Herr, 
gedenket als Theilfürſt nicht ferner der Zeiten, da 
Pommern und Ungarn auch Polen tributpflichtig 
werden ſollten oder auf kurze Zeit waren. Ihr wißt, 
unendlicher Bürgerkrieg füllte ganz Polen, als Mjescos 
des Uſurpators gleich herrſchſüchtige Wittwe Richſa 
ihren Schwager Otto ermorden ließ und den eigenen 
Sohn Caſimir als Mönch nach Kloſter Clugny in 
Burgund verſchickte! Jetzt iſt Maſovien, wie ſchon 
unter dem Rebellen Maslav, euer einziges Beſitzthum 
und gäbe Gott, Ihr Piaſten verſtändet es ſo gut zu 
regieren wie jener rebelliſche Unterſtatthalter, dann 
brauchtet Ihr keine Hülfe der Deutſchen. Dem 
deutſchen Kaiſer gehört aber alles Erdreich und — 
kurz und gut! — er hat meinem hohen Meiſter ſchon 
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im Monat Märzen dieſes Jahres zu Rimini in 
Italien das Gebiet von Kulm und Löbau ſammt 
allen in Preußen noch zu erobernden Landen mit 
allen Eigenthums- und Hoheitsrechten verliehn, damit 
unſer erhabener und vom heiligen Vater ſelbſt ge⸗ 
weihter Orden dortſelbſten gute Gewohnheiten und 
Gebräuche, Aſſiſen und Statuten einführe — zur 
Stärkung des Glaubens und zur Begründung eines 
glücklichen Friedens unter den Einwohnern.“ 


Der Herzog verfärbte ſich und fuhr zuſammen. 
Doch raſch gefaßt, erhob er den goldenen Trink⸗ 
becher an ſeine Lippen, nahm einen tiefen Zug und 
ſtrich dann ſeine langen ſchwarzen „Wunzen“ auf 
beiden Seiten des Mundes glatt. Schweigend ſaß 
ſeine Gemahlin da und ſchweigend auch ihrer Söhne 
blühendes Dreiblatt, Jaroslav der Domprobſt biß ſich 
auf die Lippen und Biſchof Günther faßte nach ſeinem 
Roſenkranz, deſſen Perlen er raſch durch die Finger 
gleiten ließ. Die allgemeine Stille unterbrach end⸗ 
lich wieder Maſoviens Herzog: 


„Gottes Gnade hat neben dem fruchtreichen 
Segen ſeines heiligen Statthalters über dem wun⸗ 
derbaren Orden gewaltet. Sagt mir, hochwürdiger 
Herr Ritter, wie iſt ſo raſch dieſes frommen Bundes 
Macht emporgediehn? Ihr wißt ja erſtaunlich Be⸗ 
ſcheid in unſeres Landes Geſchichten. Unſtreitig 
könnt Ihr noch viel beſſer berichten, wie Euer Orden 
erſtand und wuchs.“ 
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Der Landsberger warf einen forſchenden Blick 
auf den Frager und ſagte dann: 


„Ein volles Jahrhundert ift beinahe entronnen, 
ſeitdem ein frommes Paar, zu Jeruſalem wohnhaft, 
deutſcher Nation, im Jahre des Herrn 1128 ein 
Pilgerhaus für ſeine deutſchen Landsleute auferbaute 
und unter den Schutz der heiligen Jungfrau Maria 
ſtellte. Des ſiebenten Theodorichs Grafen von Hol⸗ 
land mildthätige Wittwe Sophie, eines edlen Pfalz- 
grafen Tochter, ließ in der deutſchen Kirche neben 
dieſem Siechenhaus ihr Grabmal errichten und be⸗ 
ſchenkte um ihres Seelenheils willen die Stiftung. 
Auch viel andere Fürſten bereicherten das Spital. 
Als aber genau 88 Jahre nach der Eroberung des 
heiligen Grabes die Jammerſchlacht von Hittin den 
weltberühmten ägyptiſchen Türkenſultan Saladin zum 
Herrn der heidniſchen Stadt machte, zog unſer Kaiſer 
Friedrich der Erſte hin um das Grab des Erlüöſers 
zurück zu gewinnen, ward jedoch im Fluſſe Saleph 
vom kalten Schlage getroffen. Auch ſein Sohn 
Friedrich ſtarb vor Akkon, welches den Hafen der 
Chriſtenheit bilden fol — durch Saladin aber vorher 
erobert und nun vortrefflich vertheidigt ward. Lang’ 
lagen wir Deutſchen davor, bis Herzog Leopold der 
Babenberger von Oeſtreich es eroberte.“ 


Hier hielt der Ritter inne, als erwartete er 
eine Bemerkung über Leopolds Zwiſt mit Richard 
Löwenherz. Aber die Polen (ob aus Unkenntniß 
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oder Scheu) unterbrachen ihn nicht und er fette feine 
Erzählung fort: 

„Im Chriſtenlager war ſchon erſchrecklicher 
Mangel und zuletzt wahre Hungersnoth geweſen, 
ſodaß man die Pferde ſchlachtete, Wurzeln und 
Kräuter verzehrte, zum Kochen aber das Holz der 
eigenen Schiffe zerſchlug und verbrannte. Da litten 
die Deutſchen am meiſten. Denn für die Franzoſen 
ſorgte der Orden der Tempelherrn; und der von St. 
Johann für die Italiener. Wir aber hatten nichts. 
Da erbarmten ſich unſerer Leute die edlen Bürger 
von Bremen und Lübeck, die mit dem Grafen Adolf 
von Holſtein zu Schiff angelangt waren, und jetzt 
nun auch vor Akkon im deutſchen Lager links am 
Berge Toron lagen, unweit der großen Moſchee oder 
Mahumeria. Sie ſchlugen aus ihren Schiffsſegeln 
Zelte auf, zum Schutz vorm Sonnenbrand, und 
pflegten die kranken Deutſchen mit allen Erquickungen, 
ſo ſie mitgebracht. Da halfen denn ihnen auch die 
aus Jeruſalem entflohenen Brüder und Pfleger vom 
Deutſchen Hoſpital, dem nun ſchon 62 Jahr alt 
gewordenen Stiftungshauſe am heiligen Grabe. Das 
war noch im Herbſt 1190, nicht allzulange nach 
Kaifer Rothbarts Tode. Sein hoher Sohn erfreute 
ſich baß ob der vor ſeinen Augen erſtandenen Kran⸗ 
kenzelte. Es geſchehen nicht Wunder mehr in unſeren 
glaubensarmen ruchloſen Zeiten. Allein als ein 
Wunder ob allen Wundern erſcheint es mir, daß 
Herzog Friedrich von Schwaben, der großgeſinnte 
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Staufer, beim Anblick dieſes Zeltlagers plötzlich — 
wie von göttlicher Himmelserleuchtung ergriffen — den 
Ausſpruch that: Sehet da, den deutſchen Orden von 
St. Marien! — — Und er blieb nicht bei dem 
Worte ſtehn, das als Offenbarung ihm entfahren in 
überirdiſcher Verklärung! — — Nein! Im Rathe 
verſammelt mit den Fürſten und Biſchöfen, die ihn 
begleitet, mit dem Könige und den Patriarchen von 
Jeruſalem, den beiden Meiſtern vom Tempel und 
Johanniter⸗Orden und manchem anderen geiſtlichen 
wie weltlichen hohen Herrn des Abendlandes und 
des Morgenlandes — ſprach der Sohn des verewigten 
Kaiſers, der jüngere Bruder des neugewählten Kaiſers 
und Königs über Sizilien und Unteritalien am 19. 
September 1190 den hohen Gedanken aus: Der 
deutſche Orden fei Beides: Kriegsmacht 
wie die Templer und Krankenpfleger ſowie 
St. Johannis Brüder. Und alſo geſchah es. 
Die Bremer und Lübecker ſchenkten, heimfahrend, 
ihre Zelte dem neuen kriegeriſchen Kranken-Wärter⸗ 
Orden. Raſch ſandte der Herzog, ſelbſt erkrankt, die 
nöthigen Schreiben nach Rom und Palermo. Papſt 
und Kaiſer genehmigten ſein Vorhaben und am 6. 
Februar 1191 kurz vor ſeinem Tode unterzeichnete es 
der heilige Vater Clemens III. Doch unſer Herzog 
war ſchon am 20. Januar verblichen und dem greiſen 
Heldenvater als jugendlich ſchöner Jünglingsheros 
wie ein zweiter Erzengel Michael nachgezogen zum 
ewigen Sitze der Weltenliebe. Da mußte der König 
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von Jeruſalem die päpſtlich-kaiſerliche Urkunde öffnen 
und veröffentlichen, die aus Italien nach Akkon kam. 
40 Ritter gelobten eidlich, auf den Knieen liegend, 
vor allen erlauchten Verſammelten auf freiem Feld 
unter Gottes offenem Himmel den Eintritt in den 
neugeſchaffenen deutſchen Orden. Jeruſalems König 
und Patriarch weiheten ſie an Stelle von Kaiſer 
und Papſt und erkoren zum erſten Hochmeiſter Hein⸗ 
/ ‚rich Walpot von Baſſenheim, aus dem Rheinlande 
gebürtig. Er baute mit Hülfe des Kapellans und 
Kämmerers vom verſtorbenen uns unvergeßlichen 
Schwabenherzog, zum Theil aus deſſen Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft den Bau beſtreitend, in Akkon unſer erſtes 
Ordenshaus, da — wo das wunderwirkende Zeltlager 
ſo lange ſchützend geſtanden! — Dazu kam bald 
in Palermo der Ciſtercienſermönche reichbegütertes 
Kloſter.“ 

Hier machte der Biſchof eine Gebärde des 
Staunens und der Verwunderung. Höflich ſchwieg 
daher der Erzähler — doch als ihn keiner der An⸗ 
weſenden durch eine Frage ſtören zu wollen ſchien, 
um ihn nicht etwa über Gebühr zu beläſtigen, ſagte 
er ſelbſt erklärend: 

„Sie hatten im Dreifaltigkeitskloſter die Partei 
des letzten Normanenkönigs von Sizilien Königs 
Tancred gehalten und noch dazu mit mönchiſcher 
Ciſtereienſexſtarrheit!“ 

Dieſe Worte betonte Conrad ſo merklich, daß 
ihn Niemand mißverſtehen konnte. Er blickte die 
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geiſtlichen Herrn und das Herzogspaar der Reihe 
nach forſchend an und da Alles ſchwieg, ſagte er 
ruhig wie zuvor: 

„Ich bin zu Ende. Vor 26 Jahren verſtarb 
unſer erſter Meiſter in Akkon, am 24. October 1200; 
nachdem er zehn Jahr ritterlich tapfer geſtritten und 
unſeres Herrn Jeſu ſowie ſeiner gnadenreichen Mutter 
Ruhm und Ehre, auch ihres irdiſchen Reiches Aus⸗ 
dehnung trefflich gemehrt. Seitdem — unter dem 
Bremer Otto von Karpen, der hochbetagt gekoren 
war und ſchon nach 6 Jahren ſtarb; unter Hermann, 
Bahrt, des Rugierherzogs Bruder aus Rügen oder 
Holſtein gebürtig, der in Armenien ſiegreich den 
Iconiumsſultan, Barbaroſſas alten uns doppelt ver- 
haßten Feind, zurückſchlug aber in Folge ſeiner 
ſchweren Verwundung ſchon am 10. März 1210 ver⸗ 
ſtarb — unter dieſen drei erſten Großmeiſtern alſo 
gedieh unſer Orden von Sonnenaufgang bis Nieder⸗ 
gang, vom Kaukaſus und Taurus, vom Libanon und 
Antilibanon bis Utrecht in Holland und Halle an 
der Saale. Alles dies Beſitzthum zahlloſer Balleien, 
Güter und Comthureien nahm Kaiſer Otto IV. 
unter des heiligen Reiches großmächtigſten Schutz und 


Schirm. So waltet nun ſchon 16 Jahr unſer vierter 2 


Hochmeiſter, Hermann von Salza aus Thüringen, 
als deutſcher Reichsfürſt, und ihm hat ſein Freund, 
der Kaiſer Friederich der Andere, jetzt auch alles 
Niederweichſelland verliehn bis zu den Düna -Pez 
ſitzungen des Liefländiſchen Ordens der Schwert⸗ 
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brüder hin. Wollt Ihr alſo nun, Herr Herzog, 
kurzerhand Euch bereit erklären, gemäß dem Willen 
des Kaiſers und Schirmvogts der Chriſtenheit, alles 
Culmerland zuſammt den Gütern des vernichteten 
Dobriner Ordens meinem erhabenen Meiſter ohne 
Widerſpruch zu überlaſſen: ſo ſind binnen Jahres- 
friſt einhundert Ritter hier mit je zehn Knechten, 
wie unſer Brauch — und der Preußen weltaltes 
Heidenthum iſt geweſen!“ 

„Des Dobriners Ordens Beſitzungen,“ fuhr wie 
von der Tarantel geſtochen Herzog Conrad auf und 
erhob gegen Conrad von Landsberg wie abwehrend 
ſeine Hände empor. 

À „Natürlich treten die fünf Dobriner Herren als 
gleichberechtigt zu uns,“ erklärte der letztere mit 
ſchwach verdecktem Spott. 

„Das läßt ſich hören,“ flüſterte A i 
ihrem Gemahle zu. e 

„Morgen kommt,“ ſagte dieſer nun ausweichend, 
als er im eigenen Fürften - Haufe die leichte Nach⸗ 
giebigkeit feiner Lebens- und Herrſchaftsgenoſſin wahr⸗ 
nahm und wohl bemerkte, daß Günther und Jaros⸗ 
lav geneigt waren, ihr beizupflichten, — „morgen 
oder übermorgen kommt Biſchof Michael von Kujavien 
aus Inowraclaw her und dann ſetzen wir das 
Paktum feſt.“ ; 

Hiermit hob er Tafel zugleich und Rathsſitzung 
auf, verbeugte ſich vor den Gäſten und verließ mit 
ſeiner Gemahlin den Saal. 
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Die 3 jungen Prinzen aber, Boleslav, Kaſimir 
und Semovit, blieben neugierig bei dem Deutſchen 
zurück und ließen ſich mit Hülfe der dolmetſchenden 
geiſtlichen Herrn ausführlich von Italiens Herrlichkeit 
und der Schönheit des wunderreichen Morgenlandes 
erzählen. 

Am nächſten Abend, den 29. Mai 1226, be⸗ 
ſiegelten urkundlich die bisher genannten geiſtlichen, 
fürſtlichen und ritterlichen Unterhändler deutſcher— 
und polniſcherſeits die von Conrad geſtellten Be- 
dingungen; bis auf die maſoviſch⸗kujaviſchen Güter 
des Dobriner Ordens, die der Landsberger ſcheinbar 
widerſtrebend aufgab! So war ſein Zweck erfüllt, ganz 
Culm und Löbau dem Orden verſchrieben ſammt Allem 
„was forthin durch ihn den Händen der Ungläubigen 
entriſſen werden mochte.“ Der Herzog verzichtete, 
kaiſerlich römischen Willen gemäß und gehorſam der 
päpſtlichen Beſtätigung dieſes Willensaktes, für ſich 
fein Weib und feine 3 Söhne ſammt allen Nad- 
folgern „auf alles Recht, Eigenthum oder ſonſtigen 
Anſpruch an Preußenland förmlich feſt und feierlich 
durch Brief und Siegel.“ Die Urkunde ſchickte Con⸗ 
rad ſogleich am 30. Mai durch 2 Knappen nach 
Italien zum Meiſter. 
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Sechſtes Kapitel. 


Die Gründung Thorns. 

Dobrin liegt ziemlich niedrig am ſüdlichen Ufer 
der Drewenz, deren nördliche Seite von außer⸗ 
gewöhnlich hohen Bergrändern eingefaßt wird. Als 
Otto von Saleiden dies gewahrte, rief er ſogleich im 
erſten Hinblick ſeinem biſchöflichen Reiſegenoſſen zu: 
Š „Was hilft Euch das flache Geſtade hüben, jo 
Ihr nicht drüben die Hoͤhe gewinnt und befeſtigt?“ 

Chriſtian ſah dies ſelbſt ſofort ein und erklärte 


die Verſäuumiß durch den unglücklichen Ausgang der 


Schlacht von Straßburg: 

„Als wir die Burg dort, die Ihr ſchon erſehet, 
am dieſſeitigen Drewenzufer feſt aufgemauert und 
umwallt, erſchreckte ihr Anblick ſowie das ungekannte 
Schauſpiel ritterlicher Waffenrüſtung und lanzen⸗ 
geſpickter Schlachtordnung die Preußen ſo arg, daß 
ſie weit in das Dunkel ihrer Wälder zurückwichen 
und bis nach Löbaus Grenzen hin alles Culmerland 
freigaben. Da trieb der Muth aber meine tapferen 
Dobriner Ordensherrn zu waghalſigen Fahrten in 
der Preußen eigene Gaue. Tollkühn drangen ſie bis 
zum Drauſenſee tief in Pomeſanien hinab und 
brachten vom Glück begünſtigt faſt jedesmal reiche 
Ausbeute an Menſchen Vieh und fahrender Habe 
mit. Je öfter nun aber das wunderbare Anſchauen 


67 


der eiſernen Lanzenritter dem wilden Preußenvolk 
ward: deſto eher gewöhnte es ſich daran, wie etwa 


das heidniſche Volk der Römer an die Elephanten 


von Alexandri Magni Nachfolgern. Durch den I 
fortgeſetzten Raub in ihrem Lande und die ewigen 
Plünderungszüge bis faſt an das Haff hin erbittert 
und gereizt, verſammelten ſie zuletzt ein übermächtiges 
Heer aus allen 12 Gauen und drangen die Drewenz 
herab um unſere Burg dort zu erreichen. Die 
Ritter entboten ſchnell, auf die Nachricht ihrer 
Kundſchafter hin, den Herzog zur bundesmäßigen 
Hülfe; denn ihre Zahl ſei viel zu ſchwach gegen den 
gewaltigen Andrang des ganzen Preußenlandes; ihnen 
drohe der unvermeidliche Untergang, ſeinem Lande 
aber das entſetzlichſte Verderben. Nun ja, da er⸗ 
ſchrak der edle Herzog und machte ſich in größter 
Eile mit feiner ganzen Kriegsmacht auf. Es war 
gerade vor Jahresfriſt — um Johannis herum. Da 
ſich nun die Preußen mit dem Abmähen des Ge⸗ 
treides und den vielen Streifzügen durchs ganze 
Culmerland im Plündern und Rauben auf Dörfern 
und Viehhöfen lange verweilt: jo konnten wir — 
denn ich kam auch noch von Culm herüber mit 
meinen Mannen und ritt an den Waſſerfällen der 
Drewenz bei Leibitſch unbehelligt durch die Fuhrt — 
uns glücklicherweiſe noch alleſammt mit unſeren 
Ritterbrüdern vereinen und alſo verbunden dem 
Kriegerſchwarm des Feindes entgegengehn. Bei dem 
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Dorfe Brodnica“) am Drewenzufer trafen wir zu⸗ 
ſammen. Dort leiteten unſere ganze Kriegsmacht 
meine edlen Dobriner. Fürwahr, Herr Otto! der 
jetzige Cardinal Wilhelm von Sabina würde fih 
gefreut haben, wenn ers geſehn; denn ihm verdanke 
ich im Grunde den erſten Anſtoß zur Gründung 
dieſes Ordens. Herrlich war die Ordnung der 
Schlachtreihe. Aber auch ohne fo treffliche Uebung 
und Zucht focht das wilde Heer der Heiden zwei 
Tag lang ſchrecklich zäh und ausdauernd. Leichen 
auf Leichen umthürmten ſie und auf den im heißen 
Sommerſud verweſenden Bergen ihrer todten Lands- 
leute ſtritten die grauſen Teufelskinder, von ihrem 
Vater Belial ſelber aufgereizt und geſtärkt, mit 
fürchterlich kaltblütiger Todesverachtung. Doch wir 
auch drangen ingrimmig auf ſie; denn jeder Einzelne 
dürſtete nach Sieg und Rache. Nur einem gebrach 
es an Muth in der Bruſt, am Vertrauen auf ſich 
ſelbſt, am hohen Gefühl ſeiner männlichen Tugend. 
Ihr wißt, wen ich meine. Er floh und ſein Kanz⸗ 
ler verzweifelte auch nun am Siege. Da folgten 
ihnen natürlich die ermüdeten und geſchwächten 
Maſoviſchen Herren und Heerhaufen, einer nach dem 
andern. Da freilich war kein Widerſtand mehr 
möglich. Schon lagen alle meine Ordensbrüder todt 
unter Todten; ich rief nun die letzten Fünf zu mir 
und wandte mich mit ihnen und ſechzig polniſchen 


*) Dem heutigen Strasburg. 


` 
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Knechten aus dem galiziſchen Volk der Goralen, die 
ſtromab allſommers mit Flößen kommen und die ich 
billig geworben für unſeren Orden. Sie bewährten 
den Ruf der Karpathen⸗Bergſöhne. Mit ihrer treuen 
und feſt aushaltenden Hülfe retteten wir uns glück— 
lich in die Burg von Dobrin. Kaum daß wir den 
ſichern Schutz gewannen — da war ſchon das wilde 
Gewimmel da droben auf den jenſeitigen Uferbergen 
zu ſehn. Ich eilte mit meiner zuſammengeſchmolzenen 
Mannſchaft auf friſchen Pferden, die uns der Burg⸗ 
ſtall glücklicherweiſe zu liefern vermocht, nach Plotzk 
hinüber, um den Herzog zum Entſatze der Burg zu 
vermögen. Er aber war nicht zu bewegen, bei 
Himmel und Hölle beſchwor und bedrohte ich ihn. 
Umſonſt. Ach, was litten da meine armen Ritter 
an Angſt und Noth, gequält von Hunger und Durſt; 
ihr werdet's ja hören!“ 

So erzählend hatten ſie ſich dem Burggehege 
genähert und ein Hornſtoß des Wächters rief die 
Burggeſeſſenen auf. Die Zugbrücke ſank, das Palli⸗ 
ſaͤdenthor knarrte in ſeinen ſchweren Angeln und 
über die Brücke durch den äußeren Wall heraus 
drang der Zug der Bewohner: fünf Fähnlein; jeder 
Ritter mit zehn goraliſchen Fliſſakenreitern hinter 
ſich. Nach froher Begrüßung des deutſchen Ordens⸗ 
herrn ritt Alles zurück in die Burg. 


„Feſtes Mauerwerk,“ ſagte Otto ſachkundig 
prüfend. Es waren eyclopiſche Fundamente von jenen 
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ungeheuren erratiſchen Blöcken, die wie kleine Felſen 
allenthalb im Drewenzgebiet verſtreut liegen. 

„Ja, gottlob!“ erwiderte ein Dobriner, „ſonſt 
hätte das vorige Jahr unſer letztes ſein müſſen. 
Denn ſo kühn war dies halbnackte Beſtiengeſindel 
durch ſeinen Straßburger Sieg geworden, daß oft 
noch wochenlang nach dem endlichen Abzug der Haupt⸗ 
bande vier bis fünf Preußen bis unter die Burg⸗ 
mauern ſchlichen, um in unſere Vorrathskammern 
zu klettern oder zu brechen. Wir aber hatten kaum 
Pferdefutter und aßen die erſten 3 Wochen nur das 
Fleiſch der halbtodt gehetzten zum Theil auch ſchwer 
verwundeten Thiere, die wir bis in die Burg nur 
mit Mühe geſpornt hatten, worauf ſie denn faſt vor 
unſeren Augen verendeten und raſch von uns ſelber 
abgeſtochen werden mußten. Dieſe 3 erſten Wochen, 
da wagte ſich keiner von uns aus dem Burggehege 
und auch nachher zogen wir immer nur zu zwanzig 
oder dreißig auf Vorrathſammeln hinaus. Aber 
fürchtet jetzt nichts. Wir haben ſeitdem uns beſſer 
vorgeſehn und alle die Schlafzellen unſrer todten 
Brüder ſind Speiſekammern geworden. Kommt und 
erquickt euch mit uns.“ 

Nach genoſſener Erfriſchung beſichtigte Otto die 
beiden Uferſeiten des ſchönen, doch reißenden, durch⸗ 
ſichtigklaren Flüßchens und ſprach dann manch kluges 
Wort über ſein und des Dobriner Ordens Zukunft. 
Chriſtian ſchien viel eher als der Herzog geneigt, 
auf eine Verſchmelzung beider einzugehn. Dagegen 
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hörte er nur ſchweigend allen Redewendungen Otto's 
zu, wenn dieſer auf Abtretung des Culmerl andes zu 
ſprechen kam. Die Herrſchaft iſt ſüß und der Biſchof 
konnte ſich nicht an den Gedanken gewöhnen, dereinſt 
nur die zweite, die geiſtliche Relle neben dem Fürſten— 
gleichen Land- oder Hochmeiſter des Ordens ſpielen 
zu ſollen. Doch vorläufig lag ihm das noch in 
weiter Ferne und näher drang ſich die Sorge auf, 
ob und wie überhaupt eine Burgſtätte für die deut⸗ 
ſchen Ordensherrn neben dem Dobriner Kreiſe be— 
ſchafft werden ſollte. 

„Der Herzog muß uns ein Blockhaus bauen!“ 
rief Otto. 

„Hier an der Drewenz?“ fragte Chriſtian. 

„Beſſer natürlich an der Weichſel. Auf und 
laßt uns Euer Culm beſichtigen.“ 

Gern ging der alternde doch immer rüſtige 
Biſchof hierauf ein und nach ſiebentägiger Raſt 
machten ſie ſich die Drewenz hinab auf den Weg. 
An Conrad von Landsberg war ein Bote geſandt, 
auf daß er gleich zu ihnen nach Torun oder Dembowo 
an der Weichſel ſtoße und nicht erſt in Dobrin ſie 
vergebens aufſuchen komme. Er ſchrieb nach ſeiner 
Art zur Antwort die abgebrochenen Sätze: 

„Mit dieſen Pferden aus Plotzk reite ich nicht 
über Land. Wir kommen zu Waſſer im Galler: 
Flachbot ſtromab ſelbfünft; vier Knappen und ich! 
* letzten zwei gehn zum Meiſter nach Welſch⸗ 
and.“ — 
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Fröhlich war die Fahrt beider Ritter auf bei⸗ 
den Flüſſen; fröhlich ihr Zuſammentreffen am Ein⸗ 
fluß der Drewenz in die Weichſel. 

Auf dem hohen Uferberge dort ſtanden ſie mit 
Chriſtian und blickten hinaus nach Weſten, wo goldig 
wie hinter dem Waſſerbecken eines langgedehnten 
Landſees die Mittſommer-Abendſonne faſt genau in 
der Mitte des Stromes purpurumgoſſen verſank. 
Das war wol das erſte Mal, daß gebildete Deutſche 
den herrlichen, den entzückenden, faſt unvergleichlichen 
Ausblick genoſſen, den die Fernſicht vom Drewenz⸗ 
Nordrand in das wundervoll ſchöne Weichſel-Strom⸗ 
becken bei Thorn gewährt. 

Selbſt Konrad von Landsberg, der Schweig⸗ 
ſame, rief begeiſtert: 

„Nimmermehr, Bruder Otto, kannſt du mir 
jetzt Euren Rhein vergleichen mit dieſem mildſchönen 
Thal! und ſo fand ich's immerdar ſtromab! Ein 
himmliſcher Zauber hat wohl dieſen wilden gefähr— 
lichen Fluß umgeben müſſen, nach Gottes Nath- 
ſchluß, um überhaupt Menſchen anzulocken zur Nie⸗ 
derlaſſung in ſeinen zwar fetten und fruchtbaren, 
aber verderbenbereitenden Thalſchluchten. Und doch, 
wie reizend, wie ewig neu verlockend ſind ſeine Ufer! 
Viel ſchöner find' ich ſie als die herrlichen Lande 
am Nilſtrom. Hoch oben der Urwald, eine himmel⸗ 
trotzende ſchwarze Mauer von Rieſentannen und 
Föhren und donnerverachtenden ſturmfrohen Eichen, 

die annoch unſeres Herrn und Erlöſers Geburtstages 
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gar wohl denken mögen. Dieſe fteilen Bergufer⸗ 
wände ſind aber doch wiederum nie ſo nah und eng 
wie an Eurem gefeierten Nibelungen⸗Hort⸗Gewäſſer 
daß man als im Gefängniß ſich vermeint; noch auch 
ſo fern, wie oberhalb des Bingerlochs vor dem alt- 
römiſchen Confluens oder Coblenz: allwo man bej- 
nahe in einer meilenbreiten Ebene zu fahren glaubt. 
Bringt nur Euren alten Freund Walther von der 
Vogelweide hierher und Ihr werdet bald dieſe polniſch⸗ 
preußiſche Weichſel höher geprieſen und gefeiert 
hören, als Donau, Elb' und Rhein!“ 

Otto lachte fröhlich auf. 

; „Der Ouwaere Hartmann hat nur gefehlt, um 
dieſes Nord⸗Preußenland zum allerſchönſten Schwaben 
uns umzugeſtalten. Ahi! wie der die Märe von 
außen und innen mit Worten und Sinnen verziert 
und verklärt; der Auwäre, ja! der hätte von alledem 
was Hochwürden Herr Chriſtian mir unterwegs Pi 
rührenden und gewaltigen Thaten und Geſchichten 
erzählt hat, reichlich ein Tauſend Reime mehr ge⸗ 
dichtet. Und wenn dann der Führer der Nachtigal⸗ 
chöre, der von Hagenau, hierher käme und die zahl⸗ 
loſen Nachtigallen zn hören begönne, die hier in 
dem üppigen Buſchwerk dieſer morgenländiſch reichen 
Thalſchluchten voll bunter duftender Blüthen und 
zahlloſer Kräuter im mannshohen Graſe brütend 
niſten und ſchon ebenjetzt dieſen vollen melodiſchen 
Chor ertönen laſſen — ach! wie möchte der edle 
Ritter uns Menſchen entzücken mit nachtigalgleichen 


* 
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Lobgeſängen des Paradieſes, das wir hier vor uns 
. Sr munteres Laub noch fehlt 
ier!“ — 
a „O kommt nach Culm,” ſagte lächelnd Biſchof 
Chriſtian, „da ift Weinberg an Weinberg und oben 
die Gärten ſo ſchön wie noch vor 2 Jahren in 
Oliva bei Danzig. Da habt Ihr Ahorn und Akazien 
wie in Saron's Thale, mit duftenden Roſen und 
allen vollprangenden Lilien und Tulipanen vermengt, 
und des Obſtbaums ſaftige Herrlichkeit ſollte ſelbſt 
eines alternden Schauers Aug' und Sue zu 
reizen die Macht haben! Kommt nur und ſeht's!“ — 
Allein, ehe die Herren ihm folgten, mußte 
Nachtquartier genommen werden und als ſie im 
weichen Sommernachtduft und Zauberglück da m 
die Flammen ſaßen und über fih das weite Stern- 
gewölbe, im Abend noch die rings angehauchte Roſa⸗ 
ſäumung des Horizontes, unter fih die murmelnde 
kühle Fluth mit dem tauſendfach wiedergeſpiegelten 
Himmelsglanze ſahen — ach! da zog wohl heimlich 
auch in die Herzen dieſer harten Männer etwas vom 
Evangelium der allgemeinen ausnahmsloſen Menſchen⸗ 
und Weltliebe des naturbegeiſterten höher entwickelten 
heidniſchen Denkers. Da mochte wohl Chriſtian 
feiner wilden Kreuzzugspläne gedenken und die beiden 
Ritter an ihre kaum vollbrachten ‚und bald noch ges 
waltig zu mehrenden Heldenthaten in Blut und Brand, 
in Glut und Mord, durch all das Land, erinnern, das 
jetzt noch wie im jungfräulich verſchämten heimlichen 
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Werdeſchauer der erſten unentweihten Schöpfungs⸗ 
zeiten dalag. 

Weß das Herz voll iſt, deß geht der Mund 

leicht über. Bald ſprachen alle drei nur von der 
beſten Anlage einer Burg. Otto erinnerte Chriſtian 
daran, was er ihm vor Dobrin geſagt, daß drüben 
jenſeit der Drewenz auch ein Schloß auf dem iber- 
ragenden hohen Golluber Bergufer ſtehn müſſe und 
— „alfo gleich“ — erklärte er gegen Konrad, „darf 
auch hier nicht Eine Burg allein ſtehn; drüben am 
linken mittäglichen Weichſelſtrand müßt Ihr noch eine 
bauen, da wo jenes Dorfkirchlein ragt, das Ihr zu 
Podgorz nennt Herr Biſchof; und jenſeit hier oben 
auf der Höhe der Drewenz überm Klöfterchen, wie 
Ihr Herr Chriſtian die Waldkapelle dorten in der 
tiefen Thalſchlucht des Sturzbachs heißt, hier drüben 
deſſelbigen gleichen muß auch eine Vorburg als 
Brückenkopf angebracht werden.“ 

Conrad pflichtete dem nur halb bei. Sie 
ſprachen bis tief in die Nacht hinein und ihre Fähr⸗ 
leute waren darob ſelbſt eingeſchlafen, ohne Wachen 
auszuſtellen. Wie fuhren ſie aber zuſammen, als 
plötzlich im erſten Morgengrauen der helle Glocken⸗ 
klang zum Frühgebet alle Gläubigen feſtlich zu laden 
ſchien — hier in dieſer, wie ſie geglaubt, ganz 
wilden und „chriſtenloſen“ Gegend. 

Es war im Klöſterchen- oder Klaſchtſchorek⸗ 
Mühlengrunde der von Chriſtian eingeſetzte Olivaer 
Laienbruder, dem die Heiden im vorigen Jahre das 
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eſchenkt, weil er kein echter Mönch fet; der 

4 ein Unglück nachträglich anſah und 
ſehnſüchtig Gott um ein perſönliches Martyrium 
bat. Hier konnte es ihm glücken. ; ; 
Bald wachten die Reiſenden alle wieder. en 

ab gings ohne Unterbrechung, außer den a 
neuerten Ausrufen des Entzückens und der z 
wunderung über den nie geahnten 5 4 
Weichſelthäler, noch 2 Tage fort, bis ſie vor Culm an⸗ 
5 Burg ragte ſo gewaltig droben empor, daß 
Conrad im Herzen beſchloß: dieſes Schloß muß 5 85 
ſein — und Otto bei ſich ſelber ſagte: dieſes 3 
neſt gegen zehntauſend nackte Heiden vertheidigt zu 
haben iſt gar nicht ſo ruhmvoll als ich dachte. i 
Chriſtian, der ihre leiſen Gedanken nicht ahn 4 
benahm fih als der freundlichſte Wirth und — 91 
redete, voller Hoffnung auf des Ordens ri 
daß ihm letzterer die Oberhoheit über Culmer = 
und Michelau zugeſtehen, dagegen nach der 3 
ſichtlichen Vereinigung mit dem Dobriner Orden A 
ganze Dobrinerland und ſpäterhin, wenn 8 erſt = 4 
unterjocht ſein würde, das waldige Löbau und A i s 
was fie weiter im ſeenreichen Oberland gen Of er 
eroberten, als unmittelbares Lehn des Kaiſers un 
Reichs beſitzen ſollte. ö 
. r Conrad noch zwei 5 
Herbſte nach Italien, die dem Hochmeister br 
zugleich melden konnten: 1) wie ſchon im Frühling 
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zu Pfingſten vom Herzog das Culmerland (des Bi⸗ 
ſchofs Eigenthum) an den Orden abgetreten ſei — 
ſo umgekehrt überlaſſe jetzt der Biſchof das Dobriner 
Ordensland (im Grund des Herzogs Lehnsgebiet) 
ohne jeden Skrupel dem deutſchen Meiſter. 2) Der 
Herzog habe ſogar am Südrand der Weichſel einen 
ganzen Gau von Kujavien faktiſch ausgeliefert, in 
maßen er eine koloſſale Pfahlburg mit einem weit- 
läuftigen erdegedeckten Blockhaus dicht am fchönften 
Theile des linken Stromufers auferbaut und dem 
künftigen Landmeiſter eingeräumt hätte. Er, Conrad 
von Landsberg ſelbſt, habe mit drei Knechten die 
Burg bezogen und draußen ein kleines Dorf „Klu⸗ 
czyk“ mit Mühlenanlage am lieblichen Waſſerfall 
eines Bergbachs angelegt, wo neben dem deutſchen 
Müller ſchon einige deutſche Bauern aus Culmerland 
ſäßen. Otto ſei mit ihrem letzten Knappen in Culm 
geblieben, um dort ebenfalls einen Burgbau zu be⸗ 
treiben und zwar ſei zu Neujahr 1227 auch diefe 
Ordensfeſte ſicher fertig. Vor Allem bedürften ſie 
jetzt beide größerer Mannſchaft und bäten daher 
aufs dringendſte um einen Nachſchub — — denn — 

(kam der hinkende Bote hinterdrein) — ihren zwei 

neuen Burgen gegenüber hätten die Preußen mit 

urplötzlichem Wiedereinbruch ins Culmerland ihrer⸗ 

ſeits nun zwei Trutzburgen aufgethürmt und ſei ihr 

Aufenthalt alſo voll großer Gefahr! 

So ſtanden nun: neben Culm die ſpätere Ordens⸗ 

burg Althaus; an der Drewenz Gollub gegenüber 
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die zweijährige Dobriner Burg — und dem jegigen 
Thorn ſchrägüber am Schlüſſelbach (Kluczyk) die 
obengeſchilderte, ebenerbaute, blockhausartige, palli⸗ 
ſadenumſchanzte Feſtung, der unſre Ritter den freund 
lichen Namen Vogelſang verliehen hatten, weil dort 
der reichſte Nachtigallenſchlag mit einer Fülle anders 
gearteter Melodien im Mühlenthal-Gebüſch und auf 
der buchenbelaubten Höhe erklang. 


Aber die Doppelbotſchaft der 4 Knappen Kon⸗ 


rads kam aus Italien ohne weitere neue Mannſchaft 
zurück. Das ganze Jahr 1227 ſaßen deshalb die 
beiden Ritter fo ſtill und ängſtlich, wie ihre Dobriner 
Nachbarn da; mit ihren auf je ein Dutzend geſtei⸗ 
gerten polniſchen Reitknechten und den beffer einge- 
übten, auch national zuverläſſigeren, acht deutſchen 
Ordens⸗Knappen, die ſie gleich bei ihrer erſten An⸗ 
kunft im April des Vorjahres mit ſich gebracht. 
Jeder von beiden Herrn hatte Vier von dieſen bei 
ſich und glaubte mit denen ſich eben ſo ſtark als 
die fünf polniſchen Ritter in Dobrin. Ruhig blieb 
auch das Preußenvolk. Es war, als müßte die 
ganze Welt, was das nächſte Jahr Ungeheures Uner⸗ 
wartetes bringen werde, und harrete nun deß in 
bangem Ahnungsſchauer. a 

* er 9 die Chriſtenheit fürchterlich, 
ob des lange nicht mehr erhörten Jammers! Der 
alte Pabſt hatte leidenſchaftlich aufbrauſend den 
jungen Herrn der Welt, den Erdenbeherrſcher, Kaiſer 
Friedrich II. in Bann gethan — aber dieſer, gleich 
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ſeinem Großvater Barbaroſſa, trotzte dem geiſtlichen 
Oberhaupte, doch mit beſſeren Waffen als des Roth⸗ 
barts Zeit ſie gekannt — und verfluchte ſeinerſeits 
in dem berühmten Manifeſt an König Johann „ohne 
Land“, welchem letzteren der Papſt faſt ſelber ſein 
England habe wegſtehlen laſſen, nachdem er ſchon 
den reichen Grafen von Toulonfe im Albigenſerkreuz⸗ 
zug ſeines ſchönſten Erdeflecks unter Mord und 
Brand beraubt, — verfluchte alſo dieſen „Knecht 
der Knechte Gottes“, der „alle Herrn der Erde er— 
niedrigen und ſelbſt in Hoffahrt herrſchen“ wolle. 
Und nun entſetzte der Papſt den fluchenden gottloſen 
Kaiſer und band alle ſeine Unterthanen vom Lehns⸗ 
eide los. 

Das alles erfuhr die bange Welt im Winter 
1227 zur heiligen Adventszeit von ſämmtlichen Kan⸗ 
zeln der Chriſtenheit herab! Wir können uns denken, 
wie das damals wirkte — wenn doch heute nach 
faſt 700 Jahren noch jedes Wort aus Rom ein 
millionenfaches Echo rund um den Erdball findet. 

Dennoch vertrieb zu Gründonnerſtag 1228 die 
Waiblingerparthei in Rom ſelbſt den fluchenden Papſt 
aus feiner Reſidenz und das Ofterfeft feierte lachend 
der herrliche Kaiſer auf ſeiner beglückten und glück⸗ 
lichen Inſel Sizilien. Aber auf jede Luft folgt 
Leid im ewigen Wechſel. Seine Jolanthe ſtarb ihm, 
die letzte Erbtochter des Königshauſes von Jeruſalem, 
kurz nach der Geburt des künftigen Kaiſers Conrad. 
Als er ſie begraben, zog er endlich in ihr Erbreich 
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übers Meer und erhielt es faſt ohne Schwertſtreich 
von ſeinem ihn hochverehrenden Bewunderer Sultan 
Alkamil, der ihm durch den gelehrten Emir Fechreddin 
ſogar voll Liebeseifer Warnungen vor den Templern 
zuſchickte — die am Kaiſer das thun wollten, was 
Leſſings Tempelherr an Saladin thun ſollte. 

Herrman von Salza war der Gegenſtand des 
Haſſes und Urſach der heimtückiſchen Rachſucht bei 
Templern, wie Johannitern. Ihn bevorzugte Kaiſer 
Friedrich über alle Maßen; und ſo auch natürlich 
den ganzen Orden. 7 

Hermann half ihm dann ſeinerſeits redlich und 
kräftiglich im Jahre 1229 gegen den alten ſtarrköp⸗ 
figen Papſt — ohne fih doch mit dieſem zu 
überwerfen, der ihn und den Orden ganz ebenſo lieb 
hatte, wie alle ſeine gnädigen Vorgänger — bis er 
den Frieden von San Germano zwiſchen den beiden 
heiligſten Häuptern der Chriſtenheit am 23. Juli 
1230 abſchließen half, er allein im engſten Cabinets⸗ 
rath perſönlich zugegen; er allein bei und mit den 
zwei Vertretern Gottes, als ihr Cherub ihnen zur 
Seite! 

Nun endlich ſchickte er ſeinen Rittern auf Vogel⸗ 
ſang und Culmer-Althaus kräftigen Beiſtand und 
welchen! das werden wir im nächſten Kapitel ſehen! 
Jetzt müſſen wir noch aus dem Jahre der Eroberung 
Jeruſalems etwas nachtragen. ; 

Schon 1228 nämlich waren vom Hochmeiſter 
zum Troſt für die beiden Brüder in Preußen die 
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von Böhmen mit einem neuen reiſigen Trupp wohl⸗ 
eingeübter Knechte zur Weichſel entſandt, um nur 
den Herzog und den Biſchof vorläufig hinzuhalten. 
Sie kamen im Frühjahr an und fanden die gräß— 
lichſte Verwirrung: Swantopolk, der Danziger Pom- 
merherzog, ſelbſt mit ſeinen Neffen als Vormund 
übel daran, war vom Krakauer Oberherzog Lesſek 
als dem älteren Bruder Conrads von Maſovien ſo 
gereizt worden mit deſſen uns ſchon bekannten An⸗ 
ſprüchen auf Lehnshoheit, daß er ihn zuletzt im hefti⸗ 
gen Wortwechſel voller Wuth durchbohrte. Nun 
wollte Conrad Vormund über Leßeks Kinder ſein, 
aber der Piaſtenherzog Heinrich von Breslau, der 
ſchon einmal bis zur Weichſel im 1219er Kreuzzug 
vorgedrungen war, dachte dieſe Gelegenheit zu benutzen 
und Oberherr vom Rieſengebirg bis zur Oſtſee zu 
werden. Darob entbrannte ein Krieg, in welchem 
der beſiegte tückiſche Conrad zu guterletzt oder zu 
ſchlimmſterletzt die Preußen und Lithauer aus Norden 
ſowie die Jazwinger aus Süden und Oſten zur 
Hülfe rief d. h. von ihnen ſein eigenes armes Vater⸗ 
land in Grund und Boden zertreten ließ. Als aber 
nun ihm doch ſelbſt bange ward, ſprang er wieder 
um, feig wie er ſtets war — und am 23. April 
1228 verkaufte er alles, was je die Ordensherrn 
von ihm verlangt, Dobrin und Culm, Löbau und 
Michelau und, wenn ſie's verlangten, auch halb 
Kujavien ſammt Inowraclaw (dem Dobriner Eigen⸗ 
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thum), Alles bedingungslos für die bloße Ausficht 
auf Unterſtützung gegen den Wespenſchwarm ſeiner 
chriſtlichen und heidniſchen Feinde: als da waren von 
Krakau, von Danzig, von Preußenland und Reußen⸗ 
land u. ſ. w. 

Dies geſchah am 23. April und — noch um⸗ 
faſſender — am 4. Juli 1228. Bei Vogelſang er⸗ 


grund, heute Dybow genannt, und weiter unten im 
Weichſelthal Neſſau oder Njeſchewken. Beide Dörfer 
befeſtigten gleich die Herren mit Burgen und ſetzten 
ſich darin feſt: der Hallenſer in Dybow, der Böhme 
Heinrich in Naſſau⸗Njeſchewken. 

Allein in Kloſter Mogila, dem jetzigen Kreisort 
Mogilno im Norden von Gneſen, berief alle vier 
deutſchen Ordensherrn und die fünf Dobriner Ritter 
der Biſchof Chriſtian zuſammen und zeigte ihnen 
klar, welchen Trug der tückiſche Herzog geübt. Denn 
der ſei gar nicht Herr des verſchenkten Landes; viel⸗ 
mehr habe der Papſt ihm, Chriſtian, ganz allein 
das Preußenland von der Weichſel bis zum Haff, 
als eigenes Bisthum oder unmittelbar dem römiſchen 
heiligen Stuhl untergebenes, geiſtliches, Fürſtenthum 
übertragen. 

Conrad von Landsberg |that, als wäre er aus 
den Wolken gefallen: 

„Aber,“ rief er aus, „nun muß man unſerm 
Orden erſt wiedererſtatten, was er verloren! Zehn 
Knappen im erſten Momente der Ankunft. Dazu 
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alle Kriegsausrüſtungen für zwei mal zwei Ordens⸗ 
herrn und zwei mal zwanzig Ordensritterknechte. 
Dazu unſere Reiſen und Heerfahrten hin und wieder 
durch's Land. Nein, hat uns der Herzog um Cul- 
merland und Dobrin betrogen, ſo nehmen wir uns 
Südweichſelland ohne Zaudern. Schon haben wir 
drei Burgen entlang den Strom und drüben erbaun 
wir, wie Otto ſchon längſt es mit Recht gefordert, 
als Brückenkopf bei dem alten Dorfe Torun, def 
Name an unfer erſtes Ordenshaus bei Akkon auf 
dem Berge Toron ſeltſam freundlich erinnert, eben⸗ 
falls eine Bürg, die ſoll keine Thorenburg ſein, ſon⸗ 
dern ein Thorm oder Thurm, ja! ein Dorn in den 
Augen der Preußen und ihrer conradiniſchen Bundes⸗ 
genoſſen, der Maſovier.“ 

So wußte der alte verſchlagene, ſcheinbar nur 
ſo rauhe und derbehrliche, Kriegsmann raſch auf ein 
ganz neues Gebiet die Gedanken zu wenden. An 
den allgemeinen menſchlichen Geldgeiz appellirte er; 
auf Koſtenerſatz drang er als bequemſtes Verhinde⸗ 
rungsmittel größerer Schroffheit auf Seiten des Bi— 
ſchofs, aber that doch wieder ſo als fordere er dieſen 
Erſatz nur vom Herzog und gedenke noch ferner den 
Biſchof gegen die Heiden zu ſtützen. Chriſtian ließ 
ſich von dem ehrlichen alten Haudegen täuſchen und 
ſprach auf die weitere Bitte des Graubarts den 
Ordensbrüdern von Dobrin freundlich zu, jenem 
treulich zu helfen bei ſeinen Burgbauplänen und 
ſelber womöglich am Drewenzausfluß eine neue Burg 
zu erbau'n. 
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Dies geſchah. Sie bauten beim „Klöſterchen“ 
oder Klatſchtorek die Drewenzmündungs-Feſte, die 
heute noch an eyklopiſche Bauten gemahnt, — und 
mit Nachdruck den Eigennamen Sloterie führt vom 
alten Appellativ Schloſſerei, als Hauptſchloß, abge- 
leitet. — 

Dieſes Geſpräch zu Mogila in Kujavien fand 
gerade im Monat Juni 1228 ſtatt, an deſſen 28ſtem 
Tage der Kaiſer mit Hermann von Salza nach dem 
Morgenlande zu Brindiſi ſich einſchiffte. Während 
dieſe Beiden dann auf Cypern deutſche Kaiſerhoheit 
wieder herſtellten, bauten zu Folge jener Unterredung 
die polniſchen wie deutſchen Ritterbrüder Chriſti und 
ſeiner Mutter, mit Hülfe des Biſchofs und des 
Herzogs, die letztgenannte Felſenfeſtung Sloterie im 
hohen Norden an der Drewenz. 

Am 8. September landeten Kaiſer und Meiſter 
in Akkon, empfangen von Volk und Prieſterſchaft, 
vom Ritterhochmeiſterpaar und vom Patriarchen mit 
unermeßlichem Jubel. — Noch ahnte Niemand 
Friedrichs Bann. Die ſtolzen Templer und Johanniter 
beugten ſich ihm und küßten ſein kaiſerlich Knie. 

Als er nun bald darauf durch 2 mit Papſtes⸗ 
fluchbriefen herübergeſegelte Minoritenmönche ver⸗ 
ketzert war und alles was Geiſtlichkeit hieß von ihm 
abfiel; er aber, nur mit Salza und ſeinem treuen 
Piſaner⸗ſammt Genueſer⸗Kriegsheer, aus Akkon gegen 
Joppe zog — bis aus Scham die anderen 2 geift- 
lichen Orden, — der franzöſiſche wie italieniſche, ſich 
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ihm anſchloſſen — während dieſer Octobertage, am 
30. oder 31., — legten Conrad von Landsberg, 
Otto von Saleiden, Philipp von Halle und Heinrich 
von Böhmen, unter Weihung und Vorſtand des 
Culmer allererſten Biſchofs Chriſtian und im Ge— 
noſſenſchaftlichen Beiſein des Dobriner Ordens, den 
Grundſtein zur weltberühmten Burg von Thorn. 

Kein Pergament überliefert uns ein Wort oder 
Bild von dem Akte dieſer Grundſteinlegung ſelbſt. 
Aber was in jenem Momente, da Chriſtian den 
unberechenbar weit in die Weltgeſchichte hineinwirken— 
den Gedanken faßte: den Orden nach Preußen 
zu rufen, was damals in ſeiner Seele vorging, das 
läßt ſich nur vergleichen, nenne man es Offenbarung, 
Ahnung, Eingebung oder zweites Geſicht und wie 
ſonſt immer — das läßt ſich nur vergleichen mit 
dem ſonderbaren Gefühl, das ihn im tiefſten Innern 
faßte, wie er den Segen über die Stätte ſprach, wo 
die Ordensburg von Torun oder Thorn ſich einſt 
erheben ſollte. 

War es der Gedanke daran, daß nun ſchon die 
zweite Burg auf ſeinem Territorium, in ſeinem 
rechtsweichſeligen Kulmerland erbaut ward? und 
ſo ſeine Rechte immer mehr geſchmälert wurden? — 
war es dies oder ahnte er, welche Rieſengewalt 
ein ſt aus dieſen Mauern hervorgehn ſollte, 
die wie ſpielend mit wenigen knappen Haupt⸗ 
fätzen, ja mit einem einzigen Lichtgedanken 
das ganze Papfte und Kaiſerthums-Ge— 
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träume, die ſchwindelhafte Gottesſtellver⸗ 
treterſchaft und den geſammten kindiſchen 
Vorſtellungskreis von der Erde als Mittel⸗ 
punkt des Weltalls brechen, vernichten, 
auflöſen und für immer in Dunſt verweiſen 
ſollte? 

d Wir errathen nur Eines aus allerhand An⸗ 
deutungen. 

Sheition erkrankte damals, ob körperlich, ob aus 
Gemüthserregung. Er blieb 2 Jahre lang ſtill und 
wie weltabgeſtorben in feinem Biſchofs-Palais auf 
der Culmer Hochburg. 

Erſt 1230 im Januar ſchloß er zu Leßlau 
einen vollen wahren Vertrag mit dem Orden, wozu 
ihn 4 Jahre lang die 4 deutſchen Herren nach ein⸗ 
ander nicht hatten bringen können. Er übergab nun 
dem Orden das ganze Culmerland mit allem Zu⸗ 
behör; aber gegen einen — ſehr geringen, nur . 
baren — Jahreszins, alſo doch als Oberlehnsherr!! 
Herzog Conrad war wüthend = feinen einſt fo u 
lange nur wie den Plotzker Biſchof als halben Unter- 
than betrachteten Ciſtereienſermönch nun wirklich an 
der Spitze von Preußen zu ſehen, dieſem Lande, das 
alle Polenherzöge und Könige nicht hatten gewinnen 
können, deſſen Eroberung aber jetzt bei dem Nahen 
des Ordens unzweifelhaft ſchien. Hatte nicht Her⸗ 
mann von Salza ganz Morgenland beſiegt, welches 
ſoviel Kaifer und Könige immer vergebens früher 
beſtürmt? Was konnte Der nicht?! Im bitterſten 
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Unmuth ſtieß der Herzog Verwünſchungen gegen 
Chriſtian aus, die Conrads von Landsberg wohl⸗ 
bezahlte Späher dieſem bald hinterbrachten. Er ritt 
daher, wie im April 1226, nach 4 Jahren zum erſten⸗ 
mal wieder mit ſeinem treuen Otto nach Plotzk, als 
wie nur zum Beſuche. Bald aber ließ er den Herzog 
und deſſen 2 geiſtliche Rathgeber merken, wie gram 
er den beiden ſpätergekommenen Deutſchherrn ſei, 
die mit Chriſtian ſoviel unnütz parlamentirt und 
jetzt gar ſolch einen ſchnöden Vertrag geſchloſſen! 
Zum Schaden des Ordens und Aerger des Meiſters, 
deſſen Ungnade ihm nun, ihm als dem Aelteſten, 
ihm dem altersgrauen Conrad von Landsberg drohe! 
Nun ſeien ſie ja förmlich die Schäferhunde des 
frommen und vornehmen Biſchofs, um ihm feine 
heidniſchen Lämmer in den chriſtlichen Schafſtall zu 
treiben! Sein Hirtenſtab werde als Königsſcepter 
ausgeſtreckt fein über alles Preußen⸗ und Reußenland, 
ſoweit nur je der Orden erobernd vordringen möge! 

Lüſtern wie bei den üppigſten Liedern ſeiner 
Tänzerinnen lauſchte der leichtbethörte, ſcheinſchlaue 
Herzog dieſen Klagen des greiſen Ritters. Dieſer 
alte biedere Held ließ alles ſacht an ſich heran⸗ 
kommen und machte die finſterſte Miene. Sein 
junger Otto wirkte klug daneben und im März 1230 
ſchloß der Herzog ein zweites, oder gar ein drittes 
„geheimes“ Bündniß mit beiden Rittern ab, worin 
er ſich ihnen zu Schutz und Trutz gegen die Heiden 
verband — und — zum Unterpfand ſeiner Treue, 
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zum Lohn ihrer Herkunft und werkthätigen Hülfe 
für ſeines Landes Schutz und Wohlfahrt — ihnen 
das geſammte kulmiſche Gebiet mit allem Recht und 
Nutzen zum ewigen Eigenthum übergab. Auch Her⸗ 
zog Konrads langjähriger Berather, Günther von 
Plotzk, als geiſtlicher Oberhirt alles herzoglichen Lan- 
des, übergab ſeine ſämmtlichen liegenden Gründe und 
kirchlichen Anſprüche im ganzen Lande dem deut⸗ 
ſchen Orden; ja, entband ſogar das Land von jeder 
biſchöflichen Jurisdiction. So hatte Konrad von 
Landsberg, was er wollte. Keinem Dritten vertraute 
er das koſtbare Beſitzthum an; ſelbſt Otto durfte 
nichts mehr darüber verlauten laſſen und mußte daher 
ſofort mit ihm nach Italien mitkommen, wo eben 
Gregorius IX. in Folge furchtbarer Tiberanſchwellung 
von dem überſchwemmten Rom in abergläubiſcher 
Angſt um Rückkehr angefleht war und — weicher⸗ 
geſtimmt — ſich endlich (wie oben geſagt) in Anagni 
mit Kaiſer Friedrich und dem Hochmeiſter unter 6 
Augen verſöhnte, umarmte, küßte und ſchließlich den 
„verfluchten und gebannten Teufelsſohn, Piraten, 
Häretiker ꝛc.“ als „ſeinen ſehr geliebten Sohn“ mit 
des höchſten Greiſenalters leichter beſtimmbarer Weich 
muth und liebesbedürftiger Todesvorahnung förmlich 
vatergleich wiederholt bewundernd ſegnete. 

Das war ein „Göthefeſt“ vor 600 Jahren, am 
28. Auguſt. Da entbot Hermann bei des Lands⸗ 
bergers Ankunft ſeinen Namensbruder, den allerzu⸗ 
verläſſigſten Deutſchmeiſter Hermann Balk zu ſich — 
und nun gebar ſich der Staat Preußen! 
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Siebentes Kapitel. 


Hermann Balk. 

Vor 10 Jahren ſchon hatte fih der Ritter Balk 
in Aegypten ausgezeichnet, als das ſtattliche Heer 
der Deutſchen, welches Kaiſer Friedrich unter dem 
Herzog Ludwig von Baiern nach Damiette geſandt, 
zufolge des päpſtlichen Legaten ſehr unbeſonnenem 
Rathe im Delta von Unterägypten durch künſtliche 
Ueberſchwemmung ſo arg bedrängt worden war, daß 
man einen achtjährigen Waffenſtillſtand mit dem 
ägyptiſchen Mameluckenſultan ſchließen und dafür 
ſogar die edelſten Geiſeln verpfänden mußte. Selbſt 
unſer Hochmeiſter hatte mit Ludwig von Baiern in 
die beſchämende Gewalt der Ungläubigen ſich begeben 
müſſen, war aber bald wieder nach dem ſchwer er— 
rungenen Hafenort Damiette geſchickt um deffen Neber- 
gabe an den Türken⸗Sultan anzuordnen. 

In jener ſchlimmſten Zeit ſeines Lebens hatte 
Salza den Niederſachſen Balk hochſchätzen gelernt und 
bald zum Deutſchmeiſter befördert. Und auf ihn 
wandte ſich auch jetzt ſogleich ſein Auge, als er im 
Geiſte die hohen Gebietiger des Ordens muſterte, um 
den beſten Stellvertreter feiner großmeiſterlichen Her- 
ſchermacht im fernen Norden herauszuſuchen. Daneben 
wählte er als Marſchall den Franken Dietrich von 
Bernheim aus und beſtimmte zum erſten Komthur 
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für Althaus den früheren Kämmerer der heiligen 
Eliſabeth von Thüringen, Conrad von Tutelen; ſowie 
zum Hauskomthur für Vogelſang deſſen Landsmann 
Heinrich von Berkg. Aber zum Spittler ſetzte er 
für das erſte preußiſche Haus oder Schloß den bie- 


der kühnen Conquiſtadorenfahrt nach dem Bernſtein⸗ 
lande aus, vor Allen der Bruder Conrads von Lands⸗ 
berg, Bernhard; dann Otto von Querfurt, Berengar 
von Ellenbogen u. ſ. w. 

Das waren etwa zwölf Ritter und eigentliche 
Ordensbrüder — (denn es gab auch halbe, die nicht 
vollen Profeß gethan und nur ein Halbkreuz auf dem 
Ordenskleide trugen) —; für jeden ſind etwa zehn 
reiſige Knechte zu rechnen: alſo 220 Deutſche begrün⸗ 
deten 1230 das neue deutſche Reich von 1870 durch 
Preußens Eroberung. 

Unterwegs hatte Conrad von Landsberg Muße 
genug, ſeine Pläne dem neuen preußiſch-culmiſchen 
Landmeiſter klar zu legen. 


Es galt Fortſetzung eines Doppelſpiels. Der 
Herzog und der Biſchof mußten wechſelweis gegen 
einander gereizt und durch Eiferſucht geänſtigt werden. 
Außerdem wußte Hermann Balk die ſchwierige Doppel⸗ 
ſtellung des Meiſters in Italien ſelbſt aus deſſen 
eigenem Munde: zwiſchen Papſt und Kaiſer vorſichtig 
zu laviren. 


91 


Demnach bezeichnete er bei ſeiner Ankunft kluger⸗ 
weiſe feinen Poſten verſchiedenartig: bald Präceptor 
des deutſchen Hauſes in Preußen; bald Verweſer des 
Ordens in Slavonien d. h. Schleſien und Preußen 
u. dgl. m. Die Geſchichte aber nennt ihn Land- 
meiſter. 

Biſchof Chriſtian hatte ſelbſt keinen höhern und 
wichtigeren Zweck fih für die Thätigkeit Balks er- 
denken können, als die Eroberung des Heidenlandes 
behufs leichterer Bekehrung. Er wollte nur Adalberts 
Nachfolger heißen. Das weltliche Fürſtenthum eines 
geiſtlichen Oberlandesherrn mochte wohl den alten 
Mann gerade ſo reizen, wie damals den hochbetagten 
Papſt Gregor. Aber weltliche Habe als ſolche war 
dem langjährigen Kloſterbruder nichts Weſentliches 
und Werthvolles. Gern überließ er daher an den 
Orden von vornherein den Zehnten im ganzen Guk 
merland — und die Herren betrachteten das als 
Beweis ihrer Oberhoheit, ohne es offen auszusprechen. 

Sacht und ſicher, Schritt vor Schritt, gingen 
ſie vorwärts und ließen ſich jede einzelne Burg noch 
einmal beſonders als Eigenthum verſchreiben. Urs 
kunden auf Urkunden über jedes Herrſchaftsrecht in 
Culmerland und in allen künftig zu erobernden 
Theilen von Preußen mußte der Herzog ihnen aus— 
ſtellen. Auch für die reichſte Dotirung des Dobriner 
Bruderordens verwandten ſie ſich, als ſorgten ſie nur 
kameradſchaftlich für deſſen Wohl, aber jede Begün— 
ſtigung dieſes legten ſie dann als Bevorzugung aus 
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und verlangten gleiches Recht; obwohl fie im Herzen 
die Dobriner Schenkungen ſchon als künftigen eigenen 
Beſitz anſahen. 

Leicht wurde Hermann Balk ſo nach der Art 
der Engländer in Indien, mit dem eingeborenen 
Fürſten fertig. ' 

Schlimmer ſtand's mit dem klugen Biſchof. 

Dieſer behielt immer als nächſte und oberſte 
Pflicht im Auge, dafür zu ſorgen, daß keiner von 
ſeinen Nachfolgern im preußiſchen Biſchofsamt ihm 
vorwerfe, er — der Erſte von allen, der Gründer 
dieſes Amtes ſelbſt — habe gar unklug die ſchon 
erworbenen irdiſchen Hoheitsrechte wieder dahingegeben 
für himmliſchen Lohn, der Miſſionskrone etwa, oder 
was ſonſt dergleichen im Jenſeits dafür ausgeſetzt 
würde; — jedenfalls aber habe er das wieder preis⸗ 
gegeben, was Papſt und Landesherzog ihm bereits 
genehmigt: das fürſtbiſchöfliche Anſehen als Erz- oder 
Großbiſchof über die künftigen kleineren Bisthümer 
von Ermeland, Culm u. ſ. w. 

Deshalb wollte Chriſtian vor Allem geiſtlicher 
Oberherr im Culmerland bleiben und den Orden als 
weltliches Schwert nur benutzen, wie der Papſt die 
römiſche Kaiſermacht. 

Freilich trübten dieſe leiſen Herrſchergelüſte den 
hierarchiſch angekränkelten, früher ſo reinen, Charakter 
des edlen Mannes: als freier Souverän neben dem 
geringgeachteten Conrad wollte er vollkommen gleich⸗ 
berechtigt daſtehen; ſeine zwei Doppelwaffen ſollten 
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die beiden Orden der Ritterbrüder Chriſti und 
Mariä ſein; ähnlich wie der Rigaer Biſchof ſeinen 
Schwertorden brauchte. 

„Anderes“ — ſagt Johannes Voigt, der große 
Geſchichtsſchreiber — „eritrebte er damals (in Oliva) 
als Mönch, anderes jetzt als Bitchof in Preußen.“ 

Da bat er zu ſeiner eigenen inneren Ruhe um 
die Vermittlung zweier Amtsbrüder für den begin- 
nenden Streit zwiſchen ihm und Hermann Balk. 
Es waren die Aebte Heinrich von Lugna und Johannes 
von Linda, welche im Januar 1230 jene „Leßlauer“ 
Uebereinkunft, von der wir am Ende des vorigen 
Kapitels ſchon geſprochen, zu Wloclawek an der 
Weichſel mit unterzeichnet hatten. 

Sie bewogen ihn im nächſten Jahre zur Ab⸗ 
tretung jedes weltlichen Hoheitsrechtes und zur bloßen 
Beibehaltung der biſchöflichen Obergerichtsbarkeit. 
So ſtand er wieder rein in ſeiner eigenen Seele da. 
Es hatten andere, geiſtliche Brüder, entſchieden. 
Ihn traf kein Vorwurf mehr von Seiten ſeiner 
Nachfolger. 

So aber war auch Hermann Balk am Ziel 
ſeiner Wünſche. Nun hieß er mit Recht Landmeiſter 
in Preußen. Nun galt es, die Würde durch kräftige 
raſche That zu bewähren und das rechtlich beherrſchte 
Culmerland faktiſch in ungeſtörten unangefochtenen 
Ordensbeſitz zu verwandeln. 

Dazu konnte das kleine Heer, das mitſammt der 
Dobriner Mannſchaft kaum 200 und einige Köpfe 
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betrug, gegenüber Zehntauſenden heidniſcher Wilden 
nicht ausreichend heißen. 

Nur von Thorn aus vielleicht Rogowo's Preußen⸗ 
burg an der nördlichen Drewenz, dieſen letzten noch 


übrig gebliebenen Fleck von der Brandwunde der 


Straßburger Schlacht, aus dem Culmerlande zu 
merzen — das konnte die kleine Heldenſchaar ver- 
ſuchen. Aber im letzten Jahr hatte der Uebermuth 
der ſiegreichen Preußen gewagt, auch nördlich von 
Culm, jenſeit der Thalſchlucht, die zur Trinke hin⸗ 
abführt, eine Burg Colno zu bauen. Und zum 
dritten und Beſten oder hier Schlimmſten hatte ſich 
faſt gerade mitten zwiſchen beiden Raubneſtern ein 
Pomeſaniſcher Edler mit einem zahlreichen Kriegs⸗ 
haufen eingelagert, indem er feine Burg nach Urväter- 
weiſe pfahlbauartig in die Fluthen eines Landſees bei 
Slomowo hineinſetzte. Von hier aus überzog er noch 
ärger, als ſeine Genoſſen in den anderen 2 Räuber⸗ 
hohlen, die ganze Umgegend mit Plünderung und 
Blutvergießen, mit Brand und Knechtung. Hier 
alſo galts raſche That, um nur etwas überhaupt 
ſichtbares, greiflich Beweiſendes, zu vollführen. 

Von Neſſau fuhr deshalb Hermann Balk mit 
all ſeiner Mannſchaft über die Weichſel nach Gurske, 
wo Alt-Thorn lag. Dieſe ſchon länger zerftört ge⸗ 
weſene Burg auf einer Erderhöhung im niedrigen 
ſumpfreichen Stromthal hatte bereits 1222 Herzog 
Conrad ſeinem damals noch innig verehrten Biſchof 
Chriſtian geſchenkt. Sie war durch dieſen nun mit 


95 


allem anderen Eigenthum an Land und Leuten dem 
Orden abgetreten. Hermann Balk befeſtigte fie um⸗ 
ſichtig aufs Neue als erſten Stützpunkt; aber ſtärker 
baute er die neue Burg aus, die ſeine Vorgänger im 
Nordoſten der alten Feſte hoch auf dem ſteilen 
Weichſelufer gegründet hatten. Und hier in Nenz 
Thorn begann die Wiege der preußiſchen, jetzt rings 
um den Erdball geprieſenen, ruhmvollen Kriegsmacht. 
Wie Carlyle ſagt — „ſie bauten, mit dem Schwert 
an der Seite, das Ruder zur Hand, um auf ſicherem 
Kahn gleich wieder nach Neſſau entfliehen zu können“; 
gleich den Wiederaufbauern Jeruſalems in uralter 
it. — 
5 Kaum war die „Wehrburg“ Thorn fertig, da 
zog alles Heer gegen Rogow, die Preußenfeſte. : Die 
thöricht übermüthige Heidenbeſatzung kam auf das 
Blachfeld heraus. Doch raſch war der Streit ent⸗ 
ſchieden. Der gefangene Häuptling ſelbſt überlieferte 
gegen Sicherheit ſeines Leibes und Lebens die eigene 
und verrieth dann ſogar noch hinterliſtig die Colno— 
Zweigburg. i Dr 
Hermanns Heerhaufe nämlich hielt ſich hier bei 
Culm im Hinterhalt verborgen, bis Nachts der ver— 
rätheriſche Häuptling melden kam, die ganze Schaar 
der heidniſchen Kriegsleute ſei, nach Landesart beim 
Trinkgelage berauſcht, in tiefen Schlaf geſunken und 
vermöge nicht einmal Wachtpoſten auszuftellen. 

Da drangen die Deutſchen über die Schlucht 
den Berg hinauf durch die ſogenannten Parowen bis 
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in die Feſte ſelbſt hinein und erſchlugen die Schla⸗ 
fenden, was Otto von Saleiden zu einem beißenden 
Citat Veranlaſſung gab, denn er führte die Worte 
Volkers aus den Nibelungen an: „Fi, ihr Zagen 
Böſe, wollt Ihr Schlafende uns ermordet han?“ 
Allein er bewirkte vielleicht nur dies mit ſeinem 
Spott, daß man die Erinnerung der gelungenen 
Hinterliſt durch allesvertilgendes Feuer vom Erdboden 
wegzulöſchen fich beeilte. Das ganze Alt-Colno ward 
niedergebrannt und vergebens ſuchen ſeine Stätte die 
jetzigen Deutſchfriedlichen Culmer Gelehrten. 

Quer durch Culmerland zog Balk nun heim 
nach Thorn, in der Hoffnung, die Preußen auf der 
Seeburg von Slowowo oder Slemmo würden ſich 
eilends und angſtvoll entfernen, nachdem ihre Seiten⸗ 
flügel vernichtet. 

Aber der pomeſaniſche Edelmann dachte nicht 
an Flucht, ſondern ſann allein auf Rache an den 
grauſamen Chriſten. Soviele ihm jetzt gefangen 
zugeſchleppt wurden, ließ er langſamen qualvollen 
Todes ſterben. Meiſt wurden ſie verbrannt, oft 
auch mit Keulen erſchlagen oder zu Tode geſchleudert. 
„Etlichen ließ er — wie ſpäter noch oft geſchah — 
die Eingeweide an einen Baum nageln und die 
unſeligen Opfer mit Peitſchenhieben um dieſen her⸗ 
umtreiben, bis ſie ſich zu Tode gewunden.“ Im 
dreißigjährigen Kriege lernten dieſe und ähnliche 
Gräuel die Chriſten ohne heidniſches Vorbild von 
ſelbſt wieder. — — 
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Nun war dieſer rachedürſtige Blutmenſch Pin 
ein Schweſterſohn des in der Rogowoer Burg ge: 
fangenen Häuptlings. Hermann Balk beſtach den 
letzteren durch Ausſicht auf hohen Gewinn und Taufe 
mit obligater Himmelsbelohnung zur teufliſchen That 
— faſt noch heimtückiſcher als die bei Colno verübte! — 
Er ſchlich in die Burg, wie von den Chriſten ver- 
folgt, bei Nacht und ließ ſich zu ſeinem Neffen hin⸗ 
bringen. Dieſer begrüßte froh den ſcheinbar geretteten 
Ohm und horchte begierig deſſen Plane, den benach⸗ 
barten Hinterhalt der Chriſten, den Jener angeblich 
verrieth, in ſelbiger Nacht noch zu überfallen. Sie 
zogen mit wenigen Handfeſten, Treuerprobten, hinaus 
aus der Pfahlburg, ſetzten über den See und landeten 
an einer heimlichen Stelle, gemäß des Verräthers 
Angabe. Dort gerade lag jetzt aber der Hinterhalt, 
der ſeinen anfänglichen Platz nach Verabredung raſch 
um Mitternacht gewechſelt hatte. Kaum ſprang der 
tapfere Pjin aus dem Kahne an das weidenbewach⸗ 
ſene Land, ſo war er zu Boden geworfen, gefeſſelt 
und gefangen. Die Seinigen ſtießen raſch mit dem 
Nachen vom Ufer ab; der Verräther warf fih in's 
Waſſer, um durch Schwimmen ſein elendes Leben zu 
retten; aber ein Keulenſchlag endete es und der See 
begrub den Leib zum elenden Raub der Hechte. Kein 
Chronikenſchreiber hat ſeinen ſchimpflichen Namen 
uns überliefert. Pin aber am Schweif eines Ritter- 
hengſtes bis Thorn geſchleift, endete dort am Baume, 
vielleicht an der mythiſchen Eiche der Urburg. 


98 


Denn die komiſche Sage erzählt von einem 
Rieſen⸗Eichbaum, der als Burg benutzt worden ſei 
— vielleicht eine deutſche Söldnerſchnurre, entſtanden 
aus dem Namen des Niederungdorfes Eiche (polniſch 
Dembow oder Dybow) am ſüdlichen Ufer bei Pod⸗ 
gurſch, wohin die Burg Vogelſang als Fluß⸗Hafen⸗ 
Befeſtigung oder „Brückenkopf“ für Thorn, von ihrer 
Höhe bei Kluczyk hinab, verlegt war. 

Jetzt freilich, nach Pjins ſchmachvoller Hinrich⸗ 
tung, flohen die Heiden aus ihrer unbezwinglichen 
Seefeſte heim nach Pomeſanien — der Mutter den 
Tod des Sohnes und des ſchurkiſchen Bruders zu⸗ 
gleich zu melden. 

Unterdeſſen hatte Biſchof Chriſtian im Vereine 
mit dem Ordensmeiſter den Papſt wiederholentlich 
dringend um die Verkündigung und Anordnung eines 
Kreuzzugs gebeten. Durch alle Europäiſchen Länder, 
vornehmlich aber durch Deutſchland, erſcholl daher 
im Anfange dieſer dreißiger Jahre die Kreuzes⸗ 
predigt. In Baiern machte ſich beſonders Graf 
Albert von Bogen durch ſeinen Eifer berühmt und 
wir werden noch ſpäter mehr von ihm reden. 

Mit glühenden Worten wandte ſich der alte 
Feuergeiſt auf dem römiſchen Throne vorzugsweis an 
die Böhmen als Anverwandte und Landsleute des 
erſten Preußenapoſtels Adalbert Woſciech: 

„Mehr als 5000 Chriften,” jo ſchrieb er ihnen 
in ſeiner Bulle, „ſind noch in der Gefangenſchaft 
der Heiden, 20000 ermordet — oft mit teufliſchen 
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Martern, 10000 Dörfer, Kirchen und Klöfter durch 
die Barbaren verbrannt!“ 

Auch in Bruno's Benedictus de Querfurt, — 
des zweiten den Märterertod geſtorbenen Preußen⸗ 
miſſionars Heimath, der Erzdiöceſe Magdeburg wurde 
mit gleicher Begeiſterung gepredigt. Zwanzig Tage 
Sündenbuße erſparte ſich, wer dieſen Predigten blos 
beiwohnte. Ganz und gar erwarb er ſich den Ablaß 
oder Erlaß aller Sünden, wenn er, dem Prediger 
folgſam, nach Preußen zog. 

Da ſtellte ſich der edle Burggraf von Magde⸗ 
burg, Burkhard, ſelbſt an die Spitze von 5000 
Pilgerbrüdern und kam mit Genoſſen aller deutſchen 
Stämme, die in Preußen ſich ganz feſtſiedeln wollten, 
glücklich in der Hauptburg an. Hier benutzte ſie 
Balk ſofort zur Ausführung von Häuſerbauten rings 
um das Burggehege, ſowie auf der langgeſtreckten 
Flußinſel, welche von den in uralter Zeit hier ge⸗ 
wöhnlich aufgeſchlagenen Kaufmannsbuden her bei 
den Polen den Namen Bazarkämpe oder Krämer⸗ 
eiland führte. Fruchtbar und üppig bewachſen war die 
Umgegend, ſodaß der Anbau des jungfräulichen Bodens 
reichlich lohnte. Desgleichen lud das herrliche Erd- 
reich in der Umgebung von Culm zur Urbarmachung 
ein und bald lockten die Nachrichten von dieſer ge⸗ 
winnreichen Doppelniederlaſſung eine große Zahl 
deutſcher Ackerbürger heran. 

Hermann Balk verlieh dieſen neuen Einzoglingen 
ihr heimathliches Magdeburger Stadtrecht und Mag⸗ 
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deburg blieb noch lange Jahrhunderte hindurch gleich⸗ 
ſam die Oberinſtanz für die preußiſchdeutſchen jungen 
Weichſelſtädte. Am 28. Dezember 1232 erhielten 
die beiden erſten derſelben von ihrem freigeſinnten 
Landmeiſter die ſ. g. Kulmer Handfeſte. Zugegen 
waren hierbei außer Burkhard von Magdeburg und 
dem Ordensmarſchall Dietrich von Bernheim die 
Ritter Poppo von Oſterna, Friedrich von Zerbſt, 
Bernhard von Kamenz u. a. m. Auch der Pfleger 
von Kulm Barlewin war natürlich anweſend, ſowie 
der Pfleger des neu eroberten Quidin. 

Um nämlich Pomeſaniens Bewohner zu ſchrecken 
oder doch mehr in der Nähe zu beſchäftigen, zog das 
Kreuzheer mit dem tapfern Burggrafen Burkhard 
weichſelabwärts, nachdem ſie eine Menge großer 
Galler mit Baumaterial und ſchon abgebundenem 
Balkenwerk in Kulm beladen hatten, bis ſie zwiſchen 
der Weichſel und ihrem dünnen Arm, der f. g. alten 
Nogat, die Feſtung Quidin nahe dem gleichnamigen 
Dorfe aufbauten. Da dieſe Gegend alſo ein Zwiſchen⸗ 
flußland oder Werder (Strominſel) war, jo erhielt 
die Stadt bei der neuen Burg ſpäterhin die Bezeich⸗ 
nung Marienwerder. Zum Pfleger ward Ordens⸗ 
bruder Ludwig eingeſetzt und dieſer alſo iſt eben mit 
unter den Zeugen auf der Culmiſchen Handfeſte bei 
Gelegenheit ihrer feierlichen Ausfertigung verzeichnet. 

So bildeten drei Stadtburgen mit ſtreitbaren 
Ackerbürgern einen Kranz um die Weichſelbiegung 
von Thorn bis Marienwerder. Den äußerſten Weſt⸗ 
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punkt dieſes Bogens nahm Culm ein. Daher iſt 
die ſegensreiche deutſch⸗freiſinnige Handfeſte oder all⸗ 
gemeine preußiſche Städteordnung nach dieſer Stadt 
benannt worden. Sie bildet die magna charta, 
die Grundverfaſſung unſerer republikaniſch freien 
Ordensſtädte. 

Freie Jagd, freien Fiſch⸗ und Biberfang, freie 
Wahl ihrer Richter und Gemeindebeamten, durchaus 
und vollkommen freie, durch nichts von modernem 
wälſchdespotiſchem Hinterhalt geſchmälerte Selbſtver⸗ 
waltung war allen Bürgern in der Handfeſte zuge⸗ 
ſichert und blieb das Kleinod des Ordensſtaates. 

Auch die prächtigen Pfarrkirchen dieſer 3 Ur⸗ 
ſtädte Preußens wurden ſchon damals gegründet — 
vollendet find die machtvollen Mauermaſſen noch 
heute nicht. 

Nach flämiſchem Recht erhielten Töchter wie 
Söhne, beide Geſchlechter, gleiches Erbrecht — auch 
dies iſt eine Perle der preußiſchen Landesverfaſſung! 

Die Volksbewaffnung aber ward auf dem Fuße 
der allgemeinen, nur nach dem Beſitz abgeſtuften, 
Wehrpflicht eingerichtet. 

Jubelnd preift und verherrlicht daher unſer Ge- 
ſchichtsſchreiber dieſes mittelalterliche Ideal von Staats⸗ 
weisheit, die Culmer Handfeſtel 

Und ſo höchſt glücklichem Anfang entſprach Balks 
Landesverwaltung auch in ihrem Fortgang. 

Mit dem nächſten Sommer wuchs das Kreuz- 
heer auf wenigſtens 20,000 Mann; denn Herzog 
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Conrad und jein Sohn Caſimir von Kujavien, den 
wir ſchon aus Plotzk her kennen, ſowie Leßeks Krakauer 
Nachfolger und Wladislaw von Großpolen, ein Sohn 
des Gneſener Herzogs Otto, — ja ſogar die Pommer⸗ 
ſchen Brüder Svantepolk und Sambov kamen mit 
2 — 4 — 5 und 6000 Streitern ſlaviſcher Raſſe. 

Da erſchraken die Preußen und baten im Spät⸗ 
ſommer 1233 um Gnade, verſprachen die Unter⸗ 
werfung und Taufe Aller, gelobten Friede zu halten 
— und ſandten zur Bekräftigung alles Deſſen ihre 
Prieſter und Edlen in großer Zahl als Geiſeln zu 
Hermann Balk und den bei ihm verſammelten 
Gebietigern, Fürſten und Biſchöfen, nach Marien⸗ 
werder, deſſen Burg im Frühling dieſes ſelben Jahres 
aufs ſtärkſte befeſtigt und vervollſtändigt war. 

Hoch auf hüpfte in Chriſtians Bruſt das alte 
treue und fromme Herz. Nun ſtand er am Ziel 
ſeiner Wünſche. Freilich nach 20 Jahren erſt! — 
Aber dem Schwärmer gilt Zeit und Weile als un⸗ 
weſentlich, als Nichts. Wie ein Jüngling wieder, 
ſo friſch und begeiſtert, hob er ſich vor der ganzen 
Verſammlung, redete ſeligentzückt Worte flammender 
Inbrunſt in glühendem Freudejubel zu den knieenden 
Heiden und ſegnete ſie als wiedergefundene Söhne! 

„Ich ſelbſt komme zu Euch in Eure Gaue,“ 
ſo ſchloß er, „o laßt mich genießen die himmliſche 
Luſt, Euch meinem Vater und ſeinem göttlichen 
Sohne zurückzubringen! Ich ſelbſt pilgere mit Euch 
von Weiler zu Weiler, von Dorf zu Dorf, und taufe 
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alles Volk im Namen der heiligen Drei die Eins iſt. 
Kein Fremder ſoll meine Kinder, meine Schätze, 
meines Lebens ganzen Reichthum vor mir ſehen und 
begrüßen.“ 

Da ſprangen die heidniſchen Boten auf vom 
Boden und ſtürmiſch riefen ſie ihm zu: „Komm, 
Vater, mit uns — komm zu deinen Kindern.“ 

Was murmelte da der alte Conrad von Lands⸗ 
berg in ſeinen Bart? Was raunte er ſeinem Kampf⸗ 
genoſſen Otto von Saleiden zu? Und was flüſterten 
beide ſodann zu Hermann Balk!? — — 


Achtes Kapitel. 


Der Verrath. 

Es war eine anſcheinend fröhliche Geſellſchaft, 
welche vor ſiebentehalb Jahrhunderten abenteuer⸗ 
begierig in das allen Deutſchen noch unbekannte 
mährchenhaft dunkle Preußenland zum erſten Male 
hineindringen wollte. Ihnen voran ritt von den 
Culmiſchen Bergen herab zur verbrannten Preußen⸗ 
burg, deren Erſtürmung wir oben geſchildert, die 
heidniſche Geſandtſchaft, welche Hermann Balks 
Friedensverkündigung ihren Landsleuten zurückbringen 
jollte. Nicht eben hoffnungsbedeutend erſchien frei- 
lich für einen aufmerkſamen Zuſchauer das finſtere 
Schweigen, mit welchem die preußiſchen Fürſten jene 
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Burgruine betrachteten. Aber nicht achtend ihrer 
Trauer oder gar düſteren Rachegedanken kam hinter 
ihnen her jener andere heitere Zug, voll Hoffnung 
auf glückliche ſegenbringende Ausfahrt. — Mit einem 
getauften Preußen zur Seite ritt langſam auf ſeinem 
treuen Zelter der Biſchof Chriſtian vorauf. Ihm 
folgte ſein Kapellan mit Otto von Saleiden und die 
beiden Landsberger, Conrad und ſein jüngerer Bruder, 
ſchloſſen das reiſige Häuflein. Sonſt war kein Knappe, 
kein Diener in ihrer Geſellſchaft. 

Otto von Saleiden ſchien der Fröhlichſte Aller 
zu ſein; aber auch die beiden Geiſtlichen und Konrads 
Bruder bezeugten in munterem Geplauder, zuweilen 
ſogar mit freudigem hellem Geſange, ihre lebens⸗ 
friſche unbefangene Reiſeluſt. 

Es iſt auch ein wundervoll ſchöner Weg am 
hohen Weichſelufer entlang von Culm bis Graudenz. 
Wer könnte noch heute dort entlang reiſen ohne ſich 
mit Staunen und Entzücken nach den tauſendfach 
beſungenen Rhein⸗ und Donaugeſtaden verſetzt zu 
glauben? Vor ſoviel Jahrhunderten aber, wie wir 
angegeben, war die Ausſicht von den thurmhohen 
Strandbergen der Weichſel in ihre oft meilenbreite, 
oft ſchmal zuſammengedrängte Niederung noch viel 
reicher an buntem Farbenwechſel. 

Wie eine braſilianiſche Urwald⸗-Sumpfparthie 
bedeckten üppigwuchernde Pflanzenmaſſen die reich 
vom Schlamme des fetten Stroms gedüngte ſonnen⸗ 
durchglühte Fläche. Die Schlingpflanzen der viel⸗ 
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bewunderten Lianen des Palmenhains erſetzte und 
vertrat hier der kletternde Brombeerſtrauch mit ſeinen 
weitverzweigten Ranken, das rothbunte Berberitzen⸗ 
gebüſch und die Fülle der Winden und duftigen 
Mandelblüthen, die jeden der ragenden mächtigen 
Urwaldrieſen, welche dem zerſtörenden Eisgange grauer 
Jahrhunderte glücklich entgangen oder getrotzt, vom 
Fuße des Hafterdiden Stammes bis zur wolkigen 
Spitze des Wipfels umkleideten und luftig umflogen. 

Die Bäume ſelbſt waren ein Gemiſch der ver⸗ 
ſchiedenſten Arten, Vertreter der wechſelnden Baum⸗ 
ſchlagperioden, welche nach Max Müllers des Sprach⸗ 
forſchers geologiſchen Träumen Europa der Reihe 
nach als Grundtypus der Pflanzenwelt bedeckt: Eichen, 
Buchen, Erlen und alle Gattungen Nadelgehölz. 
Dem reißenden Strome näher verloren ſich dieſe 
Baumkoloſſe; doch auch dort noch ftiegen wie Mina- 
rets aus dem Häuſergewirr einer orientaliſchen Groß⸗ 
ſtadt vereinzelte Eſchen und mächtige Rüſtern oder 
Ulmen hoch über das Röhricht des Ufers und über 
die bis in den Strom hinein triebkräftig wuchernde 
Maſſe der üppigen unabtilgbarfriſchen Weichſelweiden. 

Und aus dem unermeßlichen Dickicht dieſes Ur⸗ 
waldgeſtrüpps, hoch über deffen höchſten Wipfeln 
unſere Freunde hinritten, ſcholl ein herzerfreuendes 
ohrenerfüllendes Schmettern, Singen, Zirpen und 
Flöten von tauſenderlei wetteifernden Vogelſtimmen. 
Es war um die Zeit der Mittſommernächte. Die 
weltbekannte Pracht des Nachtigallenſchlages im Weich⸗ 
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jelthal, die Ungarns und Dänemarks Ruhm übertrifft, 
erfüllte noch im Morgengrauen, als die Ritter, 
Prieſter und Heiden von Culm ausritten, die nebel- 
umſilberten Tiefen der Niederung mit zauberhaft 
himmliſchen Klängen. 

Als die Reiſenden Abends bei Grudenz lagerten, 
dicht am Oſſaufer, wo jetzt noch die hohe Burg 
Roggenhauſen als Flußbefeſtigung die gewöhnliche 
Fuhrt durch den kleinen doch oft ſchon gefährlich ge- 
wordenen Gießbach bezeichnet; klang von Neuem der 
melodiſche Nachtgeſang der vieltauſendfachen Sänger⸗ 
kehlen und weckte die Luſt des Wetteifers im Herzen 
des ritterlichen Jünglings, der — wie wir ſchon in 
den erſten Kapiteln geſchildert — ein ſchwärmeriſch 
begeiſterter Verehrer des edlen Minnegeſanges war. 
Otto von Saleiden begann fröhliche Sommernacht⸗ 
lieder und Konrads Bruder Bernhard, nur wenig an 
Jahren älter als jener, ſchloß fih ihm an in fröh⸗ 
lichem Singen. Der Preußiſche Führer des deutſchen 
Häufleins, der allein zurückgeblieben war, indeſſen die 
übrige Heidengeſandtſchaft ihren Weg in der hellen 
lauen Sommernacht auf bekannten Pfaden bis zum 
Druſenſee nach kurzer Raſt an der Oſſa fortgeſetzt 
hatte, zwar ein getaufter Chriſt, doch noch voll ſeiner 
angeſtammten Poeſie und Sagenwelt, horchte vergnügt 
den ſeltſamen Klängen, die wie aus einer fremden 
Welt an ſein ungewohntes Ohr drangen. Als die 
beiden Ritter dies bemerkten, fragten ſie ihn, ob er 
Freund der frohen Liederkunſt wäre und ob er nicht 
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vielleicht ſelbſt etwas aus ſeinem heimatlichen Dich⸗ 
tungsſchatz ihnen mittheilen könne? 

„Ich, viel,“ ſagte der auf Wilhelm v. Modenas 
Culmer Schule im Deutſchreden wohlgeübte Preuße, 
„viel Dichtungen klingen mir noch in der Seele aus 
meinen Kindertagen und hier an der Oſſa Ufern 
zumal gedenke ich eines wildfreudigen Siegesgeſanges 
aus alter Zeit. Wolltet Ihr dem nachſichtig lauſchen 
ſo kann ich vielleicht euer Herz einſchläfern mit den 
Nachtigallen zuſammen.“ 5 

Der Biſchof ſelbſt wollte zwar anfangs Ein⸗ 
wendungen erheben, allein ſein Kapellan, Namens 
Heidenreich, bat ihn, wenigſtens abzuwarten, wovon 
jenes Kriegslied handeln würde und ſo, von dem 
jungen Predigermönch und den 3 Rittern aufge⸗ 
muntert, begann der preußiſche Sänger in deutſcher 
Mundart ſein Gedicht vorzutragen. Es klang unge⸗ 
fähr in unſer jetziges Deutſch übertragen alſo: 

„Boleslaus nennet eure Fürſten 
Nimmermehr, ihr hochgemuthen Polen! 
Wenn ein Boleslav zum Throne der Väter 
Aufſteigt, bringt es Unheil eurem Lande. 
Boleslaus hieß zwar euer König 

Der des Reiches Grund mit Blut gekittet. 
Aber wenn von ſeinen Piaſtenenkeln 
Einer ſich des ſtolzen Namens anmaßt, 
Naht Verderben Eurem ganzen Volke. 
Boleslaus ſchwur vor 80 Sommern 
Preußens Edle ſammt den treuen Bauern 
Zu bertilgen all mit Weib und Kindern. 
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Und er zog mit hellen Haufen prächtig 
Wie Perkunos und Pikollos drohend 
Ueber die geſchwinde klare Drewenz. 

Ihm entgegen kam ein Paar von Greiſen. 
Hoher Herr! wir nah'n Dir hülfeflehend; 
Aus der Heimat ſind wir ausgetrieben, 
Unſre Lieben find geopfert gräßlich, 

Weil wir nicht den Göttern mehr geopfert 
Weil zum Chriſtengotte wir gebetet. 

Rache ruft die Aſche unſrer Burgen, 
Rache die Gebeine unſ'rer Lieben! 

Dir zur Hülfe ſind wir treu gewärtig 
Hergeeilt, als Führer Dir zu dienen. 

Und ſie führten ihn durch Sumpf und Wildniß, 
Führten ihn zu Pomeſaniens Waldung, 
Wo der Götterhain mit Dorngeſtrüppe 
Feſt umgürtet iſt nud wild durchwachſen, 
Wo im üppig hohen Schilf verborgen 
Bodenlos ein weites Moor liegt. 

Hieher führten ihn auf ſchmalem Pfade 
Die mit reichem Gold beſtochnen Greiſe. 
Als ſie an des Moores Ufer ſtanden, 
Säten ſie hohnlachend in den grünen 
Moderſchlamm des Sumpfs die rothen Gulden. 
Und erweckt von ihrem Hohngelächter 
Wiederhallte rings des Waldes Echo 

Und wie aus dem Boden aufgewachſen 
Wie aus all der tauſend Rieſenbäume 
Stämmen plötzlich graß hervorgeſprungen 
Walli und mogte rings ein Heer von Preußen! 
Tapfere Preußen mit den Wurfgeſchoſſen, 
Bleigefüllten Keulen harten Holzes 
Stürzten auf die toderſchreckten Polen, 
Drängten fie hinein in Sumpf und Mader 
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Und begruben Boleslaus Bruder 
Sammt den ſtolzen goldgeſchmückten Fürſten 
In dem unergründlich grünen Schlammgrab.“ 


„Das iſt die alte Geſchichte, die uns ſchon vor 
6 Jahren der polniſche Kanzler in Plotzk erzählt hat,“ 
ſagte Konrad zu Otto. Doch letzterer winkte ihm 
Stille zu und bat den Preußen fortzufahren. Dieſer 
fing wieder ſo wie zuvor an: 


„Boleslaus nennet eure Fürſten 
Nimmermehr, ihr hochgemuthen Polen! 
Steigt ein Boleslav zum Piaſtenſtuhle 
Bringt es Unheil Euch und Euren Kindern. 
Wußtet Ihr nicht dies ſchon längſt von Euren 
Vätern, wie fie Boleslap der Andre 

In des Oſſaſtromes Fluth bei Grudenz 
Thöricht hat geſtürzt und drin ertränket! 
Tollkühn ſprang der König in den Gießbach 
In die Strudel keck mit Helm und Rüſtung. 
Tollkühn folgten ihm die Panzerträger. 
Doch des Stromes Wirbel riß ſie abwärts 
In das tiefe Bett der gelben Weichſel! 
Tauſend Leichen floſſen nach dem Meer hin 
Tauſend fraßen Wels und Hecht im Strome, 
Tauſend an das Ufer angeſpült die Geier, 
Tauſend aber und zehntauſend lagen 
Dingeſtreckt um Grudenz hohe Wälle 

Und im Dickicht unſter heil'gen Waldung. 
Hütet Euch vor Boleslaus Namen, 

Hütet Euch Ihr hochgemuthen Polen!“ 


Chriſtian rief hier dazwiſchen: „Bei jener Schlacht 
an der Ojja wurde ganz Pomeſanien unterthänig und 
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verſprach ſich zum Chriſtenthume zu bekehren. Darum, 
Waispattis, unterlaß jene falſchen lügenhaften Heiden- 
lieder und wiederhole lieber mit uns den frommen 
Nachtgeſang der gläubigen Kinder Gottes.“ 
f, Mild und ernſt ertönten die feierlichen lateini⸗ 
ſchen Abendhymnen der kleinen Chriſtenſchaar im 
Dickicht des Urwaldes und hallten über die Oſſa 
hinaus in die Lichtungen Pomeſaniens. 

= Sehr abweichend von einander waren die 
Stimmungen und Geſpräche unſerer Reiſenden, als 
fie am folgenden Morgen die Fuhrt des Oſſafluſſes 
gekreuzt und hiermit die Grenze des Culmerlandes 
überſchritten hatten. Wir können das aus den Unter⸗ 
haltungen der einzelnen Paare erſehn, die hinter ein⸗ 
ander auf dem ſchmalen Wege der pomeſaniſchen 
Haide zwiſchen Moor und dichtem Geſtrüpp dahin⸗ 
ritten. Hinter Otto von Saleiden und dem Preußen 
zogen diesmal die beiden Geiſtlichen neben einander 
her; Chriſtian der Biſchof ſah voll triumphirender 
Hoffnung ſtolzer als ſonſt vor ſich hin: Zog er jetzt 
doch dem ſicheren Ziele, dem endlichen Siege ſeines 
langjährigen Mühens und Strebens entgegen. Er 
ſagte daher zu ſeinem Kapellan Heidenreich, von dem 
er wenig ahnte, daß derſelbe in nicht allzuferner 
Friſt ſein Nachfolger auf dem biſchöflichen Stuhle 
von Culm werden ſollte: 

„Hier, mein Sohn, beginnt die ecclesia militans 

ihr Reich zu beſetzen. Du wareſt noch niemals dies⸗ 
ſeit der Oſſa. Darum höre, was ich auf meinen 
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früheren Fahrten und Zügen durch dieſes Land hier 
erfahren habe. Sobald wir dieſe gegenwärtige Haide 
und das hinter dem langen Moorgrund bläulich 
ſchimmernde Waldland durchzogen haben, kommt nach 
der abſchreckenden Grenzwildniß ein liebliches Land, 
gar reich bewäſſert und hügelvoll, auch nicht ohne 
freundlich lachende Seegeſtade. Es dehnt ſich aus 
bis zur See und hat links, wie unſer heimatlich 
Culmerland, die Weichſel zur Abendſcheide; die Oſt⸗ 
mark aber gegen das bergige Hockerland und den 
Haffſtrand Pogeſanien bildet ein Strich von langen, 
doch ſchmalen, Landſeeen, deren nördlichſter Druſo, 
der Drauſenſee ift. Dorthin ziehn wir und erreichen 
ihn gar leicht in drei kleinen Tagereiſen. Aus ihm 
ergießt ſich der Elbing in das friſche Haff, dicht 
neben dem Weichſelarm der Nogat. Was hinter der 
Nogat liegt, iſt bis ans Meer ein wüſter und trau⸗ 
riger Sumpf, beinah eine Tagereiſe lang und einen 
ſtarken Frühritt breit. Das eigentliche Pomeſanien 
iſt für preußiſchen Ackerbau gleichfalls nicht wohl 
geeignet. Aber wenn ich der Holländer bei Oliva 
gedenke, die alles Land an der Weichſelmündung bis 
zu den Doppelflüßchen Mottlau und Radaune auf⸗ 
wärts in einen blühenden Garten verwandelt hatten, 
ehe die Belialskinder es neu zur Wüſte rückzubilden 
verſuchten: dann hoffe ich, daß auch dieſe großen 
Weichſel⸗ Nogat⸗ und Elbing⸗Werderlande dereinſt 
fruchtbaren Ackerboden darbieten ſollen, als wie das 
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ägyptiſche Delta, wovon uns der Landmeiſter ſoviel 
erzählt.“ i 

Heidenreich fragte, ob in Pomeſanien noch 
Freunde oder gar Taufkinder des Biſchofs lebten und 
Chriſtian ſagte voll inniger Bewegung: 

„O, Du crinnerſt mich der holdſeligen Tage 
meiner friſchen Jugendzeit. Da kam ich als Pilger 
mit Bruder Philippen, dem Greiſe, der nun im 
Culmer Capitel gichtkrank ausruht, langſam herüber 
von Zantir, der Weichſelinſel im Norden des Werders 
Quidin, den nun Herr Balk unſerer allerheiligſten 
Jungfrau geweiht und nach ihr Marienwerder ge⸗ 
nannt hat. Zantir mit feiner Inſelburg gehörte 
ſchon dazumal dem Herzoge Pommerns und bot mir 
einen ſicheren Stützpunkt meiner Ausflüge nach dem 
Drauſenſee im Norden und dem Geferih- ſammt 
Drewenz⸗See im Süden des Pomeſaniſchen Landes. 
O, wie wohl war mir, wenn ich dann des Morgens 
aufbrach im Dämmergrau und auf der Höhe des 
Weichſelufergebirges angelangt gen Oſten hin den 
güldenen Schein des Frühſonnenglanzes auf allen 
Hügeln des Binnenlandes roſig und goldig ſchimmern 
ſah. Als wie ins Allerheiligſte des Herrn hinein 
zog uns dann tiefe inbrünſtige Sehnſucht nach Mor⸗ 
genland und zu der Sonne Lichtpforten hin. Da 
ſangen wir Lob⸗ und Sehnſuchtslieder in wechſelndem 
hoch aufjauchzendem Siegesklang und bang weh⸗ 


müthigem Klageton, je nach der Stimmung der 


Seele. Denn bald ſahn wir gerettet und geſchützt 
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hie und da ein hölzern hohes Kreuz, das wir auf 
früheren Fahrten ſchon aufgerichtet oder das gar noch 
von des Lukingabtes Gotfried Zuge her, trotz der 
ſpäteren Erbitterung gegen ihn und ſeinen Genoſſen 
Philipp, der minder lang als unſerer dem Herrn 
dienen ſollte, von den heidniſchen Mördern verſchont 
geblieben war. Bald aber auch erblickten wir Stein⸗ 
kreiſe mit koloſſalen Götzenaltären und Rieſenbäumen 
rings um die auserkorenen Opferſtätten, auf welchen 
ſchon mancher gefangene Chriſtenmenſch ſein Blut 
vergofjen. — Allein dem Herrn fet Lob und Dank! 
ſelten nur waren dieſe heidniſchen Plätze und meiſt 
verlaſſen von ihren eigenen Prieſtern. Alle Jahr 
weiter zurück bis nach Gravoſe am Südende des 
Drauſenſees drängten wir wie mit unſichtbarer Hülfe 
der heiligen Märtyrer und Erzengel ohne Kampf 
und Streit die Heidenprieſter. Immer weiter ins 
Binnenland drang unſeres Heilandes ewige Predigt; 
immer mehr edle Herrn errichteten auf ihren Burgen 
das evangeliſche Symbol und ließen ſich von uns 
mit dem Waſſer des Lebens das Haupt benetzen. 
Wir kommen hier heute Abend an die Burg Belichow 
auf den Bindingsbergen, da hauſet der reiche Landes⸗ 
herr dieſes kleinen waldigen Oſſagaus, dem alle 
Kaufleute zinſen müſſen, der getaufte Edle Jones. 
Bei dieſem, hab' ich Waispattis angewieſen, kehren 
wir ein zu Mittag und nächtigen auch allda. Von 
ihm ziehn wir morgen bis Grewoſe, des Griwen oder 
pomeſaniſchen Oberprieſters Hauptſitz. Daraus ge- 
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Sorge, dem Zufluß des Drauſenſees, zu machen. 
Dann hat unſer Sorgentheil ſein Ende erreicht und 
wir werfen den Reſt auf Chriſtus, unſern Hort!“ 

So ſchwärmte der Biſchof, der ſich ſchon im 
Geiſte als Oberherrn alles Preußenlandes ſah und 
von erzbiſchöflicher Fürſtenhoheit träumte. 

Gar anders aber ſtand das Horoſkop, das ihm 
hinter ſeinem Rücken von dem Brüderpaar der ritter⸗ 
lichen Landsberger aufgeſtellt ward. - 

Konrad hatte gleich beim Aufbruch Bernhard 
ein Zeichen gegeben, mit ihm zurückzubleiben und den 
kleinen Reiſezug als Nachhut zu ſchließen. 

Langſam ritten ſie beide und blieben bald ein 
beträchtlich Stück hinter dem geiſtlichen Paare zurück. 

„Sieh, wie hochmüthig er um ſich ſchaut von 
ſeinem Thier, der ſtolze Biſchof,“ ſagte Konrad plög- 
lich und ſein Bruder blickte ihn verwundert an. Er 
aber fuhr fort: 

„Sieben Jahre ſchon arbeite ich daran, ſeinen 
Sinn zu beugen und ihn dem Orden geneigter zu 
machen. Es hilft alles Nichts bei dem alten Starr- 
kopf. Bin ich darum bis Maſr el Kahiro, die un- 
ermeßliche Mameluckenhauptſtadt am Nil, und bis 
zu Jeruſalems Vorland im Dienſte des Meiſters ge- 
zogen, darum durch Karpathiſche Bergwälder geritten, 
als wir das Burzenland vertheidigten — um nun 
hier Pfaffenknecht zu werden am Ende meiner Tage? 
Denkt dieſer Mönch, unſer hoher Ritterorden ſolle 
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ihm unterwürfig das Preußenland erobern, wie Burza 
dem böjen Könige Ungarns Andreas, blos zur höheren 
Ehre ſeiner biſchöflichen Gnaden? Nimmermehr, 
Bruder Bernhard, horch auf, was ich ſage. 

Und anfangs ſtaunend, dann beklommen, lest 
gar finſteren Gemüthes lauſchte der jüngere Lands⸗ 
berg dem tückiſchen Plane des älteren, Anis a 
Chriſtians Verderben ſorgfältig ausſpann. Wir pa 
laffen diefe unerfreuliche Beſprechung und 8 
uns zu dem fröhlichen Sängerpaare, das weit ae 
jhon in den Waldungen jenfeit der Moorgegend ritt 
und das hohe Laubdach der nadelholzgemiſchten Eichen⸗ 
forſte wiederhallen ließ von kräftigem Sang; Wais⸗ 
pattis lehrte ſeinen ritterlichen Begleiter gar manch 
ſchönes Liedlein, wie u. A. folgendes, welches ar 
zutage ſchon längſt in Deutſchland bekannt 3 
des edlen Franzoſen Chamiſſo Ueberſetzung, die wir 
ein wenig ändern und ausführen: 


„Es ſchallten muntre Lieder 

Hell durch den Fichtenwald; 
Es kam ein munt'rer Reiter 

Zur Burg des Gauherrn bald. 


„Willkommen, alte Mutter — 
Wo bleibt die Schweſter mein? 

„Sie lieget, krank zum Sterben, 
Im obern Kämmerlein.“ 


Er ſtieg in bitt'ren Thränen 
Die Treppe wohl hinauf, 

Er hemmte vor dem Thürlein 
Der Thränen heißen Lauf. 
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„Herein, herein, mein Bruder, 
Zu ſchmerzlichem Beſuch, 

Die Du geſund verlaſſen, 
Deckt bald das Leichentuch. 


Sie fahren mich zum Holzſtoß 
Verſcharren mein Gebein 

Im Aſchenkrug — und du wirſt 
Dann ohne Schweſter fein.“ 


„Die Du mich nie betrübet, 
Du meine Zier und Luſt, 

Wie haſt Du jetzt geſchnitten 
Mir ſcharf in meine Bruſt. 


O ſieh, ich bringe Bernſtein 
Vom weiten blauen Meer 
Und gold'ne Kett' und Spangen 
Vom Polenlande her. 

I 


Damit woll“ ich Dich ſchmücken 
Am Frühlings. Wieſentanz 
Da ſollteſt Du mir ſtrahlen, 
Im ſchönſten Schmuck und Glanz.“ 


„Nimm, Bruder, Deinen Bernſtein 
Und bring' ihn freundlich hin 

Zur edlen Maid von Komor 
Wenn ich geſtorben bin. 


Und ſag' ihr, lieber Bruder, 
Sie war mir lieb und werth, 

Nun ſolle ſie Dich ehren, 
Sowie Dich ich geehrt. 
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Sag' ihr, mein ſtarker Bruder, 
Du hätt'ſt kein Schweſterlein 

Und wolleſt nun als Jäger 
Und Held Ihr Schirmer ſein 


Bring' ihr die Polenſpangen, 
Der gold'nen Ketten Pracht 
Und ſag', ich ſend' ihr's ſterbend, 

Daß ſie Dich fröhlich macht. 


Daß ſie die Ketten lege 
Um ihren Hals, ſo weiß! — 
Die Spangen um die Arme, 
Ums Haar den Perlenkreis. 


Die Bernſteinperlen glänzen 
So ſchön nicht wie ihr Haar 
Die Silberſpangen nicht wie 
Der Lilien⸗Arme Paar. 


Doch hier an meinem Finger 
Hab' ich ein Ringelein, 

Das Du mir auch einſt brachteſt 
Mit einem Edelſtein. 


Nimm ihn, wenn ich geſtorben, 
Und bring' ihn Komors Maid 

Und wenn ihr Thränen fließen 
Um mich in Trennungsleid, 


Dann halt' ihr vor die Augen 
Den himmelblauen Stein: 
Da werden ihre Augen 
Viel hell' und ſchöner ſein. 
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Und nimm’ auch dieſes Ringlein 
Mit einem Prachtrubin, 

Das mir der Vater nachließ, 
Und trag' es auch ihr hin. 


Und leg' es, wenn ſie jammert, 
Auf ihrer Lippen Rund, 

Dann überglänzt Rubinpracht 
Ihr purpurrother Mund. 


Und ſag' ihr dann ſie ſolle 
Nicht länger weinen mehr 

Und fröhlich ſein und kommen 
Zu unſ'rer Mutter her. 


Dann wirſt Du's ſchau'n, wie fröhlich 
Erglänzt ihr Angeſicht, 

Dann bring' ſie her ſtatt meiner 
O Du, mein Augenlicht!“ 


Wenn ſolche Lieder vom Preußenführer geſungen 
waren, gab ihm Otto gar andere zu hören, von Luft 
und Glanz des Frühlings, wie ſie dazumal grade 
am modernſten im deutſchen Reiche verbreitet waren 
auch wohl aus Neitharts dichteriſcher Sangesfülle: 
die berühmten öſterreichiſchen Spottlieder und Bauern⸗ 
tanzgeſänge von der ſchoͤnen blauen Donau Reben⸗ 
hügelufern. Das klang im grünen Walde zum ſchal⸗ 
lenden Vogelgeſang mit ſo heller Luſtigkeit, daß auch 
Waispattis laut auflachte und zuletzt, ermuntert 
ſelbſt ſolche witzige Töne zum Beſten gab, wie diefe: 


„Familienfeſt.“ 


„Der Vater ging auf die Jagd in den Wald; 
Ein gutes Wild erſah er ſich bald. 
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Er legte wohl an er drückte los — 
Der Sperling fiel auf das weiche Moos. 


Die Brüder luden zu Schlitten den Fang 
Und ſchleiften ihn heim, und jubelten lang’. 


Die Töchter ſchnell das Feuer geſchürt, 
Sie rupften und ſengten ihn, wie ſich's gebührt. 


Die Mutter briet und ſchmort' ihn gleich 
Der Braten war köſtlich und ſchmackhaft und weich. 


Geſchäftig trugen die Schweſtern ihn auf, 
Es kamen der fröhlichen Güfte zu auf’. 
Sie ſetzten zu Tiſch ſich und ſaßen feſt 

Und thaten ſich gütlich beim waidlichen Reſt. 


Sie ſchmauſten den Sperling in guter Ruh’ 
Und tranken acht Fäſſer des Bieres dazu.“ 


„Hei! bairiſch Bier, ein guter Schluck, ſollt' 
mir gar köſtlich munden!“ rief Otto. „Iſt es denn 
noch weit bis zu unſerem heutigen Ruheplatz?“ 

„Noch diefen Hügelrücken hinauf; dann ſeht 
Ihr die Burg von Belicho,“ war die Antwort. 

Da ſpornte der Ritter ſein Roß und erreichte 
bald den Gipfel der Anhöhe. Dort hielt er und 
blickte überraſcht umher — ein ſo ſchönes friedliches 
Bild breitete ſich vor ſeinen Augen aus. Weite 
Wieſen, dazwiſchen grünwogende Kornfelder und 
mitten in dem kleinen Landſchaftsidyll ein hohes be⸗ 
maltes Blockhaus, im Licht der Mittagsſonne bunt 
erglänzend. Von allen Feldern und Wieſen zog in 
Schaaren das zahlreiche Ackergeſinde mit Stieren 
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und Pferden dem Gehöfte zu, das in weitem Kreis 
ums Herrenhaus herum aus einer Menge von nie⸗ 
drigen Holzhütten gebildet war, den Wohnungen des 
Klans oder der Vaſallenſchaft von Jones. 

Otto winkte den e folgenden Reiſege⸗ 
fährten mit einer Art von Jubel, ſich zu beeilen 
und den freundlichen Anblick zu theilen, ehe das 
bunte Leben der vielen Ackerzüge ſich aus dem Ganzen 
des heiteren Gemäldes verlöre. Sie kamen haſtig 
herauf und zeigten zwar weniger laut, aber doch nicht 
ungerührt, ihre Freude ob des lieblichen Fernblicks. 
Chriſtian wies auf ein hohes Holzkreuz neben dem 
Blockhaus und ſchien erſt jetzt, als er dieſes fromme 
Zeichen erkannt, wahren Genuß an dem natürlichen 
Sommerſchmuck der weſtpreußiſchen Feldflur zu em⸗ 
pfinden. Heidenreich wünſchte ſich und den Andern 
Glück, unter dem Dache eines bekehrten Heiden unter- 
zukommen, da im fernen Weſten ſich ein ſchwärzlicher 
Saum am Horizonte erhebe, der bei der früh einge- 
tretenen Schwüle auf ein nahendes Gewitter deute. 

Sie eilten mit friſcher Kraft den Abhang Hin- 
unter und ritten in die weite doch niedrige Palliſaden⸗ 
umzäunung gerade hinein, als auf einem Erzgeräth 
mit dumpfem Klang der anſchlagenden Holzkeulen 
das landesübliche Zeichen zur gemeinſamen Mahlzeit 
laut dröhnend ertheilt ward. 

In Folge deſſen füllte ſich der Hofraum augen⸗ 
blicklich mit dem geſammten Hausgeſinde, das aus 
allen Ställen, Scheunen, Heiz und Dreſchböden, 
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worin das unreif eingeheimſte Getraide gedörrt ward, 
und aus den ſonſtigen Wirthſchaftsgebäuden hervor⸗ 
kam, um zum Herrenhaus hinzueilen. 

Erſtaunt ſahen die Preußen den Trupp der 
Reiter; doch Jones, dem ihre Ankunft ſchon vorher 
gemeldet war, eilte herbei, ließ ihnen die Pferde ab- 
nehmen und führte ſie mit herzlicher Bewillkommnung 
in ſein Wohngebäude. 

Dies war ein recht anſehnliches Balkenhaus, 
deſſen Eine Seite von einer ungeheuren Küche ein⸗ 
genommen war, in welcher ſich das Geſinde zum 
Eſſen verſammelte, während die Gäſte vom Hausherrn 
in ſeinem geräumigen Feſtgemach, dem ein koloſſaler 
Ziegelofen als auffallendſter Schmuck diente, zum 
Imbiß an ſeinen Familientiſch ſich zu ſetzen mit 
treuherziger Freundlichkeit genöthigt wurden. 

Waispattis war in der Küche geblieben und 
plauderte mit ſeinen Landsleuten. Draußen erbrauſte 
der Sturmwind und ballte das Gewölk über dem 
ganzen Thale zuſammen; bald ergoß ſich die wolfen- 
gußähnliche Fülle des Gewitterregens; an Feldarbeit 
war nicht zu denken. Nur die Stallthüren und 
Fenſterluken wurden überall feſt geſchloſſen; das ganze 
Gebäude wäre deshalb in Finſterniß gehüllt geweſen, 
wenn nicht das mächtige Heerdfeuer einen grellen 
röthlichglühenden Schimmer verbreitet hätte. Die 
Thür des Herrenzimmers ward ebenfalls nach der 
Küche zu geöffnet, um daſſelbe am Feuerſchein theil- 
nehmen zu laſſen. Otto von Saleiden fah neugierig 
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in das fröhliche Gewühl der lachend und fingend 
durch einander lärmenden Dienſtleute. Allgemach 
erkannte er aus dem verworrenen Geplauder ein Paar 
abwechſelnd ſingender Stimmen heraus. Er hörte 
in einfach recitativiſcher Mollmelodie ſeinen Reiſe⸗ 
Begleiter Waispattis immer aufs Neue je irgend 
einen Vers beginnen, zu welchem dann Schlag auf 
Schlag eines der Mädchen am Heerde oder zuweilen 
auch ein junger Burſch den gereimten Gegenvers er- 
fand, oft mit drolligſter Sinnentſtellung; ſodaß ein 
allgemeines Gelächter entſtand. Einzelnes davon 


konnte ſelbſt der deutſche Ritter ſchon verſtehen, 
Anderes dolmetſchte ihm der Biſchof und, nachdem 
ſich dieſer abſeits in ein leiſes Geſpräch mit Konrad 


von Landsberg vertieft zu haben ſchien, der Gaſt⸗ 
freund Jones ſelbſt, ſo gut derſelbe Deutſch die 
poſſirlichen Wendungen zu übertragen vermochte. 

Es waren da unter anderen Doppelverſen auch 
folgende, wie ſie der deutſche Herr auffaßte: 

Waispattis: Der Regen regnet den ganzen Tag. 

Ein Mädchen; Nautinge: Davon erblüht 
Wald, Wieſ', Au', Hain und Hag. 

W.: Der Sturm erſchüttert die Welt mit 
Gebraus. 

Ein Burſche; Wiſſemante: Wir ſitzen hier 
warm im Herrenhaus. 

W.: Doch wenn aus den Wolken ein Blitz uns 
trifft? 
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Ein Alter; Graſuthe: So grüßt uns Po⸗ 
trimp auf der Himmelsjagdtrift. 

W.: Doch nah'n wir ihm ſchmucklos und un⸗ 
geehrt? 

Eine der Frauen vom Hauſe; Tuliſede: Sei 
nie ohne Putz von gediegenem Werth. 

W.: Die ſtolze Frau Jones' hat Ketten und 
Ring’. — * 

Die zweite Gemahlin; Naſyne: Nach ſeiner 
Art zeigt ſich ein jegliches Ding. 

W.: Die freundliche Hausfrau giebt reiglichen 
Schmaus. 

Die dritte Gemahlin; Nomeda: Groß' Gaſt⸗ 
gefolg' leert Scheuer und Haus. 

W.: Die Scheu'r wird wohl leer, doch das 
Haus gar voll! 

Namego, die älteſte Tochter: Und Alles von 
Meth und von Stutenmilch toll. 

W.: So wird's ja auch bald bei der Hochzeit 
hier ſein. f 

Namego: Nicht bald, denn noch ſtellte kein 
Freier ſich ein. 

W.: Wie hoch wird die Jungfer denn abge⸗ 
ſchätzt? 

Kerſe, ihr Bruder: Kein Reiks auch bezahlt 
ſie, ſo ſchön blüht ſie jetzt. 

W.: Mehr giebt auch kein Reiks, als 10 goldene 
Mark. 
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Theyſote, ihr Stiefbruder (von der zweiten 
Gemahlin Raſyne): Da nehm ich ſie ſelbſt, denn 
10 Mark iſt ein Quark. 

W.: Ein Quargkäs in Milch — hei! Glumſe 
mit Schmant. 

Wargule, ein Hirt: Dem Brautpaar wird 
Bären⸗Niere geſandt. 

W.;: Auch Bocks⸗Nier' und ein gebratener Hahn. 

Gedauthe, der Fiſcher: Der Köder lockt Hecht' 
und Karpfen an. 

W.: Mit Honig beſtreicht drum der Bräut' gam 
die Braut. 

Symmute, der Schiefmäulige: Eh' er ſie als 
Ehherr ſchilt und haut. 

Hier erhoben die Frauen und Mägde ein heftiges 
Proteſtiren gegen ſo böſe Andeutungen; aber da der 
Hausherr Jones laut und herzlich loslachte, vermeinte 
der ſchiefmäulige Knecht etwas hoͤchſt Witziges geſagt 
zu haben, und nahm daher eine ſo würdige Miene 
an, daß ſein Geſicht eine wahre Fratze ward und 
Alles, auch die Weiber, in lautes Gelächter aus⸗ 
brachen. Darüber verlor ſich Waispatis aus dem 
Kreiſe, der ihn bisher ſo eng umdrängt hatte, und 
der poetiſche Wettkampf nahm ein Ende. Auch hatte 
draußen die Heftigkeit des Ungewitters bedeutend 
nachgelaſſen und man öffnete allmählich die Laden. 
Nach und nach begannen die Hofleute wieder ihre 
Arbeit der Viehfütterung, Apilope, oder ſonſtiger 
Geſchäfte — und der Hausherr fragte ſeine Gäſte, 
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ob ſie nicht mit ſeinem älteſten Sohn Kerſe (d. h. 
dem Fänger) in den Wald zur Jagd eines Elenthiers 
oder Edelhirſchen für die Iszwakaras⸗ oder ſpäte 
Abend⸗Mahlzeit hinausziehen wollten. Chriſtian, in 
ſeinem miſſionären Eifer, blieb bei Jones und deſſen 
Familie, um ihm die Unrechtmäßigkeit der Vielweiberei 
auseinanderzuſetzen. Aber die drei Ritter machten ſich 
in leichterer Ausrüſtung bereit zum fröhlichen Waid⸗ 
werk. — 

Ihr Führer, der Erſtgeborene des reichen Be⸗ 
ſitzers, eine kräftige hochgewachſene Jünglingsgeſtalt, 
ging weit ausſchreitend voran, durch das regenſchwere 
Moos des herrlichen Waldes, bis er an einer Lich⸗ 
tung anhielt, in deren Mitte die Gewäſſer des 
Wolkenbruchs ſich zu einem großen Tümpel geſammelt 
hatten. Hier blieb die Geſellſchaft im Halbkreis 
unter den Bäumen aufgeſtellt, während man von 
drüben her das Gelärm der vorher ſchon abgeſchickten 
Treiber aus dem Gehölz erſchallen hörte. 

Nicht gar lange währte es, da erſchien am 
Saume der Lichtung majeſtätiſch langſam eine Elen⸗ 
kuh mit ihrem Kalbe und ſpähte und witterte auf⸗ 
merkſam umher. Die Jäger duckten ſich lautlos 
hinter den Stämmen, die ſie verbargen. Das Ge⸗ 
klapper und Schreien der Treiber zog im engeren 
Kreiſe näher heran. Bald war die ganze Waldſtätte 
umringt, dem Wild kein Ausweg mehr gelaſſen. 
Jetzt begann das Spiel der geworfenen Keulen und 
Spieße. Die prachtvolle Rieſenfigur der Mutter und 
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die zierlich ſchlanke Geſtalt ihres Jungen entzückten 
ſelbſt die rauhen Seelen der jagdbegierigen Ritter 
durch eine Reihe der wunderbarſten Sprünge und 
Schwenkungen. Fünf, ſechs Mal flog das Paar 
um den Teich herum. Endlich ſetzten ſie mitten 
hinein und ſtanden nun mit unbeweglicher Ruhe im 
Waſſer, aus dem nur ihre ſchönen Vorderbuge mit 
den ſonderbar gehörnten Köpfen hervorragten. Der 
Blick aus dem Auge dieſer Urweltthiere hatte etwas 
unergründlich Geheimnißvolles, beinah zaubergleich 
Berückendes. Plötzlich fuhr ein Wurfſpieß in den 
Hals des Kalbes und mit ſchmerzlichem Blöken 
brach es zuſammen. Kaum verſchwand ſein zierlicher 
Körper unter den Fluthen, als ein gellender gräß⸗ 
licher Schrei des Entſetzens und der Angſt aus dem 
Herzen der unglücklichen Mutter die Luft durchſchnitt. 
Dies war der erſte Ton, den ſie ausſtieß. Aber er 
drang um ſo jäher den Hörern durch Mark und 
Bein. 

„Jetzt vorgeſeh'n!“ ſchrie Waispattis, und der 
ſtarke Kerſe ergriff ſeine ſchwerſte Wurfkeule, zielte 
und traf, bis an den Waſſerrand vorlaufend, genau 
an den Kopf der Elenkuh. Aber nur das eine Ge⸗ 
weih brach ab, die rieſige Form des Ungethüms 
wankte und zitterte — ſchon glaubte man es tödtlich 
getroffen — da mit Einem unglaublichen Satze voll 
jener Kraft der fürchterlichſten Wuth und Ver⸗ 
zweiflung ſprang es aus der Mitte des Teiches bis 
auf den Körper des unglücklichen Jünglings. Ehe 
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die Knechte, die Ritter, die Brüder herbeieilen konn⸗ 
ten, war der ſchöne, jugendkräftige Leib in eine form⸗ 
loſe Maſſe zerſtampft. Da erſt ſtieß Konrad von 
Landsberg ſeinen Speer in die Bruſt des raſenden 
Thiers und es brach krampfhaft zuckend und aus⸗ 
ſchlagend über dem Leichnam des edlen Kerſe zu⸗ 
ſammen. 

Traurig zog man heim. 

Wildes Wehklagen erhob ſich im ganzen großen 
Gehöfte von Belichow. Das war ein trauriges 
Guddumas oder Mitternacht⸗Gelage. In der weiten 
Halle, wo Mittags (beim Tikras pietus) ſo fröh⸗ 
licher Jubel ertönt hatte, ſaß oben an auf hohem 
Lehnſtuhl, in weiße Laken gehüllt, der todte Jüng⸗ 
ling, fein noch immer ſchönes faſt nur ſchlafähn⸗ 
liches Antlitz aufrecht die Tafel hinunterſtarrend, an 
welcher die endloſe Doppelreihe der Knechte, Nad- 
barn und Freunde, ſoviele gleich herbeigeeilt waren, 
ſich dem Schmauſen und Trinken überließ. Zuerſt 
hatte Jones ſelbſt dem geliebten Erſtgeborenen ſeinen 
Humpen Methes zugeſchwenkt und Glück auf die 
Reiſe zum himmliſchen Jagdgrund gewünſcht. Dann 
folgten die anderen Söhne mit traulichen Abſchieds⸗ 
grüßen oder treuherziger Hoffnung auf baldiges Wieder⸗ 
ſehn. Staunend ſahen die Ritter dem Gebahren 


der getauften Heiden zu. Chriſtian hatte ſich zur Ruhe 


begeben und nun begann die nationale Luſtigkeit des 
Todtenmahls in echt landesüblicher Wildheit, Trink⸗ 
ſprüche, Lieder, Chorgeſänge und Wettreime wechſelten in 
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unaufhörlicher Folge, es war kein Trauerſchmaus — 
es war ein vergnügtes Abſchiedsfeſt auf kurze Tren⸗ 
nung. So klang auch das Hauptlied, welches Wais⸗ 
pattis deutſch ſeinem Herrn überſetzte: 


Her zogen die Schwäne mit Kriegsgeſang: 
Zu Roß, zu Roß es dröhnend erklang. 
Es reiten aus allen Höfen umher 
Die jüngeren Söhne zum Kriegesheer. 
Es iſt mit uns gar ſchlimm beſtellt, 
Und keiner bleibt, wenn einer ſich ſtellt. 
Du zieh'ſt, mein Bräut'gam, mein Bruder, mein Sohn, 
Du zieh'ſt in den Krieg, das wiſſen wir ſchon. 
Wir Frauen bedienen den Kriegesknecht, 
Den Helmbuſch ſteckt die Braut dir zurecht, 
Den Rappen führt die Schweſter ir vor, 
Dir öffnet die Mutter des Hofes Thor. 
Wann kehrſt du, mein Bräutgam, mein Bruder, mein Kind, 
Wann kehrſt du zurück? das ſag' uns geſchwind. 
Sind Luft und Waſſer und Land erſt frei, 
Dann ſäum' ich nicht länger, dann eil' ich herbei. — 
Und Luft und Waſſer und Land ſind frei, 
Was ſäumt er noch länger, und eilt nicht herbei? 
Wir Frauen, wir wollen entgegen ihm geh'n, 
Wir wollen vom Hügel entgegen ihm ſehn. 
Dort harren die Frauen und lauſchen zu Thal 
Die Straße entlang im Sonnenſtrahl. 
Und auf und nieder die Sonne ſteigt, 
Kein Reitersmann dem Blicke ſich zeigt. 
Jetzt hebt ſich Staub, jetzt kommt im Lauf 
Ein Rappe daher — kein Reiter ſitzt drauf. 
Sie fangen ihn ein, fir fragen ihn aus: 
Wie kommſt du, mein Rappe, doch ledig nach Haus? 
Biſt, ſchlechter Gaul, dem Herrn du entflohn? 


Wo blieb mein Bräutgam, mei! Bruder, mein Sohn? 

Sie haben erſchoſſen ihn in der Schlacht, 

Auf grüner Heide ſein Bett ihm gemacht. 

Mich ließen ſie laufen in alle Welt, 

Ich habe die Botſchaft trauernd beſtellt. 

Es zogen drei Schwäne mit Klaggeſang, 

Ein Grab zu ſuchen, die Heide entlang 

Sie ließen ſich nieder wie ſie es erſah'n, 

Zu Füßen, zu Haupte, zur Seite ein Schwan. 

Zu Haupte die Schweſter, zu Füßen die Braut, 

Zur Seite die Mutter, hoch ergraut. - 

O wehe, weh’, Verwaiſten uns drei'n! 

Wer ſtimmt in unſre Klage mit ein? 

Darauf die Sonne, ſich neigend, begann: 

Ich ſtimme mit ein, ſo gut ich kann. 

Neun Tage trau'r ich im Nebelflor 

Und komm' am zehnten nicht hervor. 

Die Trauer der Braut drei Wochen war, 

Die Trauer der Schweſter, die war drei Jahr, 

Die Mutter hat der Trauer gepflegt, 

Bis müde ſie ſelbſt in's Grab ſich gelegt. 

Tuliſede mit ihrer Tochter Namego, bis zu 
dieſem Abend als erſte Gemahlin und Mutter des 
älteſten Sohnes hochgeehrt vor dem ganzen Hauſe, 
brach bei dem Schluſſe des Liedes in lautes Weinen 
aus und zog ſich unter Begleitung des freundlichen 
Stiefſohnes Theyſote, von welchem nun ihr zukünfti⸗ 
ges Wohl und Wehe abhing, aus der lärmenden 
Trinkergeſellſchaft zurück. 

Biſchof Chriſtian ſuchte ſie des Morgens auf 
und brachte ihr chriſtliche Tröſtungen, welche ſich mit 
den altheidniſchen Jugendeindrücken in der Seele der 
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verwaiſten Mutter ſeltſam miſchten. Von einem 
Fegefeuer und ſeinen hölliſchen Wächtern oder ewigen 
In aſſen hatte fie keine Vorſtellung; doch erinnerte 
ſie ſich der böſen Geiſter, die von den Tuliſſonen 
und Ligaſchonen ſowie vom ganzen Leichengefolge beim 
Marſch und Ritt zum Scheiterhaufen mit Geſängen 
und Waffenſchwingen verſcheucht wurden. So ließ 
ſie ſich denn zum Stiften einer Todtenmeſſe in 
Culm bewegen, die Heidenreich ihr dort bei ſeiner 
Rückkehr leſen zu laſſen verſprach. Er ahnte nicht, 
wie ſpät das fein ſollte. — — 

— Die Reiſenden hatten ſich am dritten oder 
vierten Abend ihres Auszuges von Marienwerder 
oder Quiddin, der neuen Burg Hermann Balks, dem 
Drauſenſee ſoweit genähert, daß ſie ſich bereits nach 
Waispattis Ausſage nahe dem pogeſaniſchen Edel- 
mannsſitz Lanſanien, unfern des heutigen Elbing, 
befinden mußten. Dort gedachte der Biſchof ſeine 
erſte längere Raſt zu nehmen. Jetzt aber war es 
ebendeshalb auch höchſte Zeit für die beiden Lands⸗ 
berger, ihren treuloſen Plan auszuführen. An der 
Grenze von Pomeſanien und Pogeſanien lag das 
Heiligthum Grewoſe, ein Waldberg, auf welchem 
nachmals die alte Chriſtburg erbaut wurde. 

Konrad von Landsberg reizte mit feurigen Worten 
den greiſen doch muthdurchflammten Biſchof an, ſich 
kühnen Herzens im gemeinſamen Aufzug ſofort noch 
deſſelben Abends bis in das innerſte Heiligthum zu 
begeben und hier nach Art des Apoſtels der deutſchen 
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Nation die vieltauſendjährige Donnereiche zu fällen 
und zu verbrennen. 

: „Wenn weithin bis zum Haff,“ rief der arg⸗ 
liſtige Verführer, „die Flamme des uralten Teufels⸗ 
baumes hinaus in die Heidenlande lodert, bedeutet 
dieſer Brand als Fanal den Sieg des Herrn Jeſus 
Chriſtus über die Götzen der Hölle!” 

Sein Bruder fiel lebhaft bei und Otto von 
Saleiden, gewohnt, ſeinem älteren Waffengefährten 
ſich unterzuordnen, hier überdies noch gereizt von der 
tollkühnen Großartigkeit des Wagniſſes, vielleicht auch 
von Neugier nach dem Anblick der heidniſchen Cult⸗ 
und Opferſtätte, fiel unbedingt dem gefährlichen 
Rathe der beiden verſchworenen Brüder bei. Ver⸗ 
gebens warnte und flehte der angſtvolle Waispattis. 
Man erlaubte ihm, am Eingang des heiligen Waldes 
ſtehen zu bleiben und der 6 Roſſe zu hüten. Die 
beiden Geiſtlichen zogen, von den Landsbergern geführt 
und von Otto als Nachhut im Rücken geſichert, unter 
lautem Pſalmengeſange hinein in das wildverwachſene 
Dickicht. Bernhard, rüſtiger zu Fuß als ſein be⸗ 
jahrter Bruder, hieb kräftig unter unermüdlichen 
Schwertſtreichen Bahn durch das dicht verſchlungene 
Geſtrüpp. Unverzagt folgten die Anderen. : 

„Hier wird es licht!“ jubelte Bernhard und 
ſprang mit einem tüchtigen Satz über die letzte 
heckenähnliche Dornſtrauchumwallung auf den freien 
Platz, der die Rieſeneiche, dies Denkmal grauer Vor⸗ 
welt, umgab. Doch in demſelben Augenblick, tau⸗ 
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melte er zurück und ſtieß einen gellen Todesſchrei 
aus; die ſtarke Lanze eines wild ausſehenden großen 
Mannes hatte ihn durch die Bruſt getroffen; gerade 
unter dem aufgehobenen rechten Arm in die Panzer⸗ 
fuge hinein war der lange eiſerne Spieß gebohrt. 
In den letzten Zuckungen wälzte er ſich ſchon zu den 
Füßen der beiden Geiſtlichen, ehe Konrad und Otto 
herbeigeſtürzt kamen. Der Bruder neigte ſich in 
tiefem ſtummverbiſſenem Schmerze herab, um den 
Helm vom Haupte des Todten zu löſen; da fühlte 
er ſich urplötzlich von ſtarken Armen umfaßt. Ein 
Ringen und wüthendes Rufen begann. Schnell war 
der ganze Hain lebendig Otto, noch im Gewirr der 
Dornen und Schlingpflanzen verſtrickt, konnte ſeinem 
langjährigen treuen Genoſſen nicht raſch genug zu 
Hülfe kommen und war, als man dieſen gefeſſelt 
hatte, ſelbſt übermannt und ebenſo wie die beiden 
Prieſter gebunden und auf abgehauenen Aeſten wie 
auf Tragebahren mit einer Schnelligkeit davon ge⸗ 
ſchleppt, daß ihm kaum die Beſinnung blieb, mit 
lauter Stimme den Trägern zuzurufen, ſoweit er in 
preußiſcher Rede ſich auszudrücken verſtand: Sie 
ſollten des mächtigen Griwe der Chriſten ſchonen; 
ſonſt würde an ihnen der Tod deſſelben mit tauſend⸗ 
facher Qual gerächt werden. Chriſtian ſelbſt, obwohl 
in ſchmerzlicher Lage auf dem knorrigen rohen Geſtell, 
an das man ihn gefeſſelt, ſprach mit heller klarer 
Stimme und feſtem ruhigem Tone zu den Heiden: 
ſie möchten nicht ſeines Führers Waispattis und der 
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Roſſe vergeſſen, die draußen noch angebunden am 
Fuß des Grewoſeberges ſtünden. Es ſchien den 
Preußen nur darauf anzukommen, ſo ſchnell als 
möglich die entweihende Gegenwart der chriſtlichen 
Prieſter und Ordensbrüder aus dem eigentlich heiligen 
Umkreis der Perkunseiche zu Wege zu bringen; denn 
am Fuße des waldiges Berges hielt der Zug ſtill. 
Eine Schaar Waidelotten oder Götzendiener ward 
nach Waispattis ausgeſchickt und als dieſer mit den 
Pferden herbeigebracht war, ſetzte man die vier Ge⸗ 
fangenen ganz höflich und ſanft auf ihre Reitthiere, 
belud das herrenloſe Roß Bernhards mit den Waffen 
der 3 Ritter und zog davon. Konrad raffte ſich 
endlich aus feinem dumpfen Schmerz auf und fragte 
den Biſchof, ob er nicht wiſſe was man mit ſeinem 
Bruder gethan? Chriſtian erfuhr von dem Vor⸗ 
nehmſten der Waidelotten, daß der Leichnam des 
Todten als Sühnopfer am nächſten Morgen verbrannt 
werde. Sie ſelbſt begleite man zum oberſten Reiks 
von Natangen quer über das Haff nach Balga. — 
Und ſo geſchah es. — 

Frühmorgens lagen die Reiſenden alle Vier in 
Einem großen Kahn, welcher ſich auf den Wellen 
des Druſo oder Druſenſees ſchaukelte, fuhren den 
Ilfing⸗ oder Elbingfluß hinab ins Haff und kamen 
den dritten Tag wohlbehalten am Ufer von Honeda 
an, auf einer kleinen Halbinſel, die ziemlich ſpitz in 
das Haff hinauslief und auf welcher die Burg Balga 
wie eine Seewarte ſtolz emporragte. Aber auch hier 
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blieben fie nur wenige Tage, bis der Herſcher Na- 
tangens von ihrer Ankunft benachrichtigt war und 
ſie vor ihn zu bringen befahl. Wieder begann nun 
ein beſchwerlicher Marſch durch die wald- und wieſen⸗ 
reiche flache Sumpfebene, bis ſie am kleinen Fluſſe 
Friſching angelangt, neben dem Ufer deſſelben auf 
breiterem vielbetretenem Pfade nach Solidau ge— 
langten, dem Sitze des alten Reiks — da wo jetzt 
Kreuzburg ſteht. 


Veuntes Kapitel. 


Herkus Monte 


Jahre vergingen und immer noch lebten die 
beiden Ritter mit beiden Geiſtlichen am Hofe des 
greiſen Oberhauptes der preußiſchen Gaufürſten. Keine 
Nachricht erhielten ſie von den Fortſchritten ihrer 
Waffenbrüder in Weſtpreußen; ſorgfältig entfernte 
man jede Möglichkeit der Mittheilung ihres eigenen 
Geſchicks und Aufenthaltsortes an die Ihrigen daheim 
auf den Weichſelhöhen jenſeit des Ilfing und Drauſen⸗ 
ſees. Einem Traume gleich ſchlich ihr Leben küm⸗ 
merlich langſam dahin, bis ein Jahr an das andere 
ſich gereihet hatte und ein volles Jahrzehnt ver⸗ 
ſtrichen war. Da erſt kam eine Veränderung in 
ihr Leben und hier alſo erſt beginnen wir wieder 
die Fortſetzung unſerer Geſchichte. 
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Natangen galt von jeher für eines der ſchönſten 
Gebiete Preußens und war, wie noch heutigen Tages, 
von einem kräftigen, tapferen und arbeitſamen Ge- 
ſchlechte bewohnt, welches ſich gewiſſermaaßen als den 
Kern des Preußenvolks anſah. Außerdem wohnte 
es faſt in der Mitte des ganzen Landes. Obwohl 
daher in Samland jenſeit des Pregels ganz oben 
nördlich oder vielmehr nordöſtlich von Natangen erſt 
der heiligſte Sitz des Oberprieſters von Preußen, 
zu Romape, ſich befand: fo waren doch die Gau- 
fürſten Samlands leben wohl wegen der ſie über— 
ſtrahlenden Nähe des geiſtlichen Mikado) keinesweges 
die angeſehenſten Daimios dieſes glücklichen kleinen 
Japan der Vorzeit! Vielmehr überglänzte das Ober⸗ 
haupt des nächſt an Samland gränzenden Gaues 
Natangen alle übrigen Landſchafts⸗Häuptlinge. Und 
beſonders der greife Gau-Beherrſcher, an deffen Fürſten— 
ſitze die gefangenen 4 Deutſchen ſich aufhielten, genoß 
in ſeinem hohen Alter die vorzüglichſte Achtung ſeiner 
Stammesgenoſſen. 

Als er daher dem Tode ſich näher zu fühlen 
anfing, begann ein bienenmäßiges Wühlen und 
Summen im geſammten Preußenlande. Der alte 
Herr hinterließ zwei Erben, eine ältere Tochter Liga- 
winna und einen Sohn von etwa funfzehn Jahren, 
Monte genannt. Man ſtrebte der voll erblühten 
Prinzeſſin einen recht würdigen Ehegemahl zuzuführen; 
ſie aber ließ keinen von allen vor ihren Augen 
Gnade finden. Was mochte der Grund dieſes ſpröden 
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Weſens ſein? Man munkelte und raunte allerlei 
von ihrer und ihres Bruders Hinneigung zum Chriſten⸗ 
thum. Sie hatten freilich Beide den Unterricht der 
geiſtlichen wie ritterlichen Kriegsgefangenen lange 
genug in allen Fächern des damaligen Wiſſens nord⸗ 
deutſcher Chriſtenmönche ſowie in allen Uebungen 
chevaleresker Leibeskraft, Gewandtheit und feiner Sitte 
genoſſen. Was Wunder, wenn Hercus, wie Biſchof 
Chriſtian's dem Knaben Monte gegebener Taufname 
Henricus oder Heinrich von feinen Landsleuten ab- 
gekürzt war, lieber mit dem geheimnißvoll düſteren 
Konrad von Landsberg und dem klugen alten Biſchof 
Chriſtian als mit ſeines bejahrten Vaters ziemlich 
rohen Vaſallen und Opferprieſtern umging? Mochte 
doch Ligawinna, ein weniger nachdenkſames tiefes 
Gemüth als ihr jüngerer Bruder, gleichfalls gar zu 
gern mit dem heiteren Otto von Saleiden oder 
Heidenreich, dem jungen Predigermönche, verkehren 
und plaudern. Lag hierin der Grund ihrer Abneigung 
gegen die weniger feingebildeten Stammes- und 
Glaubensgenoſſen? Das Volksgerede erfuhr zuletzt 
auch der Vater. 

Da berief dieſer eines ſchönen Sommertages 
früh ſeinen vielgeehrten Gaſtfreund — denn als ein 
ſolcher, nicht als Gefangener galt ihm Chriſtian, der 
mächtige „Griwe der Chriſten“ — zu ſich in das 
große langgedehnte Gemach, welches bei feſtlichen 
Gelegenheiten als Verſammlungsſaal für die Gau⸗ 
und Gutsbeherrſcher von Natangen und Samland 
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oder auch von ganz Preußen diente, je nachdem der 
Einladung des Natanger Reiks entſprochen ward. 

In dieſer weitläuftigen Halle, die aus maſſiven 
Eichblöcken erbaut und mit eben ſolchen ſchönge— 
ſchnitzten mächtigen Balken auch gedeckt war, ſaß bei 
der Schwüle des kurzen doch heißen Sommers von 
Preußen gern die Familie des Fürſten zuſammen. 
Aber diesmal fand Chriſtian den alten Herrn allein 
und ſetzte ſich auf deſſen Einladung erwartungsvoll 
neben ihn. Schon lange nämlich hatte er darauf 
gerechnet, der Greis, deſſen Ende ſehr nahe ſchien, 
werde endlich den zehnjährigen Mahnungen und Cin- 
flüſterungen nachgebend ſich vor ſeinem Tode noch 
entſchließen, das Taufwaſſer auf fein geſalbtes Fürſten⸗ 
haupt fließen zu laſſen, damit des Romover Griwe 
Griwaito heidniſche Weihung vom heiligen Naß der 

hriſtenheit abgeſpült werde. Waren doch ſchon 
beide Kinder mit Einwilligung des Vaters getauft! 

Aber kaum hatte Chriſtian dieſem Gedanken 
Worte geliehen, als der Fürſt ihn etwas unſanft 
kurz unterbrach: 

„O ſchweige, Mann deines Himmelsherrn und 
ſeiner Frau, von dieſer Familie mit Einem Sohne 
und zwei Vätern, die alle Drei Eines ſind. Ich 
werde das niemals faſſen noch glauben. Ich lebe 
und ſterbe meinem Trimurti: Perkun, Pikoll und 
Potrimp.“ 

Heftig fuhr Chriſtian auf, als er dieſe Blas⸗ 
phemie der Dreieinigkeit vernahm; aber der alte 
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Fürſt beſänftigte ihn ſogleich durch freundliches Ein⸗ 
lenken und den Hinweis auf ſeine Nachſicht gegen 
die gefangenen Chriſten. : 
„Ich glaube gewiß, bei Euch wäre ein heidniſcher 
Prieſter wohl hart beſtraft worden, der eures Landes 
Fürſtenkinder von Eurem alten Glauben zu unſeren 
Göttern hätte bekehren wollen. Und doch iſt unſere 
Lehre ſoviel milder und heiterer, als die Eurige. 
Aber Du weißt, frommer Greis, ich habe das 
Fremde und das Heimiſche zugleich meinen Kindern 
gegönnt. Nun wird ſich ja zeigen, was ſie ſelbſt 
für ſchöner und edler dereinſt halten werden, ob 
Euren gekreuzigten Gottesſohn oder unſere fröhlichen 
Schutzgeiſter, dieſe ſanften Kinder des Lichts und der 
Luft, des Waſſers und der Erde. Viel lieblicher 
däucht mir Altem ſogar ihr Weſen und ihr freier 
offener Dienſt in Wald und Flur, als Eure unver⸗ 
ſtändlichen Geſänge und was fie in einer wildfremden 
Zunge verherrlichen. Sieh umher in Preußen! All⸗ 
überall erblickſt Du die großen Opferſteine, auf 
welchen wir die Erſtlinge der Ernte opfern, Honig, 
Meth und Bier darbringen, auf daß alles Volk an 
unſerem Segen in freier Natur unter Feſtgeſängen 
und Tänzen theilnehme. Wir ſind wie Eine große 
Familie, ich bin ſelbſt nur der Aeltervater und muß 
von meinem Ueberfluß für Alle ſpenden. Was die 
Jagd uns bringt, was die See gewährt, es iſt Allen 
gemeinſam.“ 
„Wir haben auch ein Liebesmahl,“ warf der 


Biſchof dem Fürſten ein, „und Du haſt es ja ſelbſt 


erſchaut, als Dein Sohn und Deine Tochter mit uns 
ſelbſechſt das heilige Abendmahl nahmen.“ 

„Ja wohl ich hab' es geſeh'n,“ lächelte der 
Heide, „aber da trankt Ihr beiden Prieſter allein 
ein dünnes Schlückchen Wein und die anderen Vier 
empfingen nur dünne Scheibchen durchſichtigen Teiges 
— davon kann ſich kein Armer erſättigen. Wir 
dagegen fingen und trinken zugleich und alle gleich. 
Beim Reigentanz erfaßt der Prieſter die Hand der 
Fürſtentochter und erfriſcht ſich dann auch gemeinſam 
mit ihr an Fiſch und Geflügel, Wildpret und ſüßem 
Gebäck. Unſere Feſte ſind Feſte für Alle. Bei Euch, 
wie man mir gejagt, find die ſchöngebauten und gold- 
geſchmückten Tempel Eurer Gottheit mit Bettlern 
gefüllt und von Hungernden, Krüppeln, Blinden, 
Lahmen und Kranken aller Art umlagert.“ 

„Ihr Heiden tödtet die unheilbaren Kranken!“ 
rief Chriſtian empört. 

„Und iſt nicht dieſer ſchnelle Tod eine Wohl— 
that? viel gütiger als Euer Pflegen jahrelangen 
Siechthums? Wozu ſo kargen mit den tauſend 
Gaben der Natur? Im ſanften Schlummer des 
Schierlingtrankes verſcheidet' der arme Gequälte und 
geht ſogleich zu den Wohnungen des Friedens, zu dem 
Sitze der Seligen ein. Ihr aber plagt Eure Ster⸗ 
benden ſchrecklich mit entſetzenvollen und gräuelreichen 
Schilderungen von einem Läuterungsfeuer und all' 
ſolchem Graus.“ 

„Wenns doch ſo wahr iſt, wie können wir's 
ändern,“ murrte der chriſtliche Biſchof. 
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„Wenns wahr ift!! leider,“ ſeufzte der Fürft, 
„ihr jagt To und unſere Waidelotten fo. Du biſt 
ein kluger und freundlicher Mann; aber meine 
Griwaiten und Siggenoten kenne ich gleichfalls von 
langen Jahren her als edle und wahrheitliebende 
Männer. Wer hat nun Recht? Wo iſt die Wahr- 
heit? Ich glaube nur, was ich ſehe. Und das ſehe 
ich: wie froh, zufrieden und glücklich mein Volk bis 
jetzt gelebt hat. Wird's alſo bleiben, wenn ich hin⸗ 
wegbin und mein Sohn die Chriſten herführt? — 
Sieh, weiſer Greis, eben hiervon wollte ich mit Dir 
reden. — Mein Sohn iſt nun an Jahren ſoweit, 
daß er gar leicht und wohl unterſcheiden kann, was 
gut und böſe. Ihn will ich daher mit Deinem 
Kapellan, wie Du den Andern nennſt und mit dem 
jüngeren Ritter in Euer Land entſenden. Du bleibſt 
mir ſammt dem älteren Kreuzherrn als Geiſeln für 
meinen Sohn. Haſt Du mich verſtanden? Ein 
Jahr ſoll er wegbleiben dürfen.“ 


Ligawinna ſchien heftig zu erſchrecken, als der 
Vater in ihrem Beiſein dem jungen Monte das eben 
Beſchloſſene mittheilte. Seltſam aber wäre es einem 
aufmerkſamen Beobachter vorgekommen, daß auch der 
junge Deutſchritter Otto von Saleiden bei dieſer 
Mittheilung plötzlich erbleichte. Der alte Fürſt 
jedoch ſchien nichts davon zu bemerken; ihn freute 
vielleicht in ſeinem innerſten Herzen, obwohl ers mit 
kühler Selbſtbeherrſchung verbarg, der ſtolze Anblick 
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feines hochaufgeſchoſſenen prächtigen Sohnes zu ſehr, 
als daß er auf Andere im geräumigen blumen 
geſchmückten Speiſeſaal geachtet hätte, wo ſich Alle 
zum Morgenimbiß (Aussra) verſammelt fanden. 

Und in der That! wohl konnte der greiſe Er⸗ 
zeuger ſich des herrlichen Sprößlings freuen. Der 
ſchöne ſchlankgebaute Fürſtenſohn vereinigte in ſeinem 
hochgewachſenen Körper Gewandtheit und Kraft auf 
ſo anmuthige Art, daß es jedem Fremden wohlthuend 
auffiel. Als er nun vollends jetzt plötzlich die uner— 
wartete Kunde von feiner bevorſtehenden Reiſe empfing, 
hob er überraſcht ſein königlich ſtolzes Haupt im 
freudigen Schreck empor und warf einen Blitz aus 
Ben tiefblauen Augen auf den lächelnden Vater, 

o ſtrahlend hell wie das Aufleuchten des erſten 
abend am blauen Morgenhimmel. So blickte 
er ſpäter wohl nach ſeinem erſten Siege über die 
meineidigen Schaaren von Walrad Mirabilis, dem 
heimtückiſchen Vogte der Lenzenburg, den beſiegten 
gefangenen Rittern ins Angeſicht, ehe ſein erſchrockenes 
Auge den herzlich geliebten Jugendfreund Hirzhals 
— unter den zum Feuertode Beſtimmten — erkannt 
hatte. — 

„Vater? iſt's wahr? kein Scherz?“ rief er mit 
jubelndem Klang: „nach Deutſchland ſoll ich?! 
Chriſtlicher Kriwe Chriſtian! f fag — iſt's ehrlich 
gemeint? Soll ich in die Metropole Deines Kriwe 
Kriwaito, bis zum Erzbiſchof in Magdeburg fahren?“ 

Als ihm volle Beſtätigung ward und Otto von 
Saleiden die beſtimmteſte Anweiſung erhielt, ſich 


142 


eheſtens reiſefertig zu halten, da überließ der frohe 
Jüngling ſich einem ſtürmiſchen Ausbruch des Ent⸗ 
zückens. Alle mußten ſein Glück und ſeine Freude 
theilen. Er eilte hinaus in die weiten Räume des 
leicht umſchanzten Burghofes in die Blokhäuſer ſeines 
väterlichen Herſcherſitzes, darin die zahlreichen Diener 
des Monte'ſchen Clans wohnten; denn urſprünglich 
war dies Gefolge des Fürſten eine dem ſchottiſchen 
oder dem abrahamitiſchen und arabiſchen ähnliche 
Gemeinſchaft von gleicher Abſtammung und Ver⸗ 
ſchwägerung, wie ſie bei primitiven Zuſtänden beſondes 
in der Zeit des Ueberganges vom Nomadenthum 
zum Ackerbau ſich allerorten vorfindet. Wer die 
Taciteiſche Ausmalung der alljährlichen Ackerloos⸗ 
Wechſel im alten Germanien heutzutage noch lebendig 
ſehen will, kann es in Groß- und Klein⸗Kabylien 
frei beobachten: die Stämme der Araber ziehn da 
von Ort zu Ort, obwohl ſie an jeder einmal be⸗ 
ſetzten Stelle auch etwas oberflächlichen Ackerbau 
treiben. Die Preußen freilich ſtanden bereits auf 
einer viel höheren Stufe und laſſen ſich etwa mit 
den eigentlichen Kabylen im Allgemeinen vergleichen, 
die bereits feſte Dörfer und Flecken beſitzen. Der 
große Clan von Hereus Monte's Vaterhaus bewies 
die Macht ihres Häuptlings durch ſeinen höchſt be⸗ 
trächtlichen Umfang auch äußerlich. Unbeſtritten war 
daher ſein Stammesälteſter auch regelmäßig das, 
freilich ſehr beſchränkte und im Frieden ziemlich 
machtloſe Oberhaupt des ganzen Natangergaus, dieſes 


Herzpunktes vom geſammten Preußenlande. Man 
kann fih denken, welch' Aufſehn es demzufolge überall 
in den heidniſchen Gauen hervorrufen mußte, ſobald 
das Gerücht ſich erſt weiter zu verbreiten anfing, 
daß der Kronprinz von Preußen, wie man heute 
wohl Hercus Monte betiteln möchte, die Abſicht hege, 
bis zum fernen Sitze des Chriſten-Kriwe dahinten 
im Lande des Abendroths und goldenen Sonnen⸗ 
unterganges zu ziehen. Man konnte ſchon dieſen 
erſten Tag, da der junge Monte ſeiner Spielgenoſſen⸗ 
ſchaft auf dem Burghofe die überraſchende Nachricht 
mittheilte, wahrnehmen wie ſonderbar der Entſchluß 
Allen vorkam und konnte danach vorausſehn, wie 
fremdartig erſt weiterhin er in den tieferen Wäldern 
und Einöden des Landes den Heiden erſcheinen 
mußte. Das zeigte ſich deutlich, als an eben jenem 
Morgen Ligawinna zu ihren Freundinnen Elma und 
Roswinna tief im Innern des Waldes auf wind⸗ 
ſchnellem Rößlein flog, um eiligſt ihnen die munder- 
bar ſchmerzliche Botſchaft zu bringen. 

Dort nämlich war ſie es von jeher gewohnt, 
ihr ſchweſterloſes Leben durch Herzensaustauſch mit 
den Töchtern ihrer verſtorbenen Pflegemutter zu 
erheitern. Roswinna ſelbſt, die jüngere, war ihre 
Milchſchweſter, und nach dem frühen Tode ihrer 
eigenen Mutter hatte die Gattin des alten Riwaitis, 
ihre einſtige Amme, ſie mit den beiden Töchtern 
zuſammen erzogen, als Hercus Monte daheim, ein 
mutterloſes Waiſenkind, alle Sorge und Pflege des 
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Vaters iu Anſpruch nahm. Für die Fürſtentochter 
war deshalb Riwaitis' Waldhütte gleichſam das eigent⸗ 
lich vertraute und traulicher bekannte Vaterhaus ge⸗ 
blieben, wohin ſie allemal entfloh, wenn auf dem 
Hofe des Reiks ſelbſt kein wärmeres Herz ihr liebevoll 
entgegenſchlug, dem ſie all ihre jungfräulichen leiſe 
ſich regenden Träume und dunklen Gefühle mit⸗ 
theilen konnte. 

Der greiſe Riwaitis wurde ſoeben von ſeinen 
Töchtern in den kleinen buſchigen Garten geführt, 
welcher das Blockhaus umgab, als Ligawinna durch 
den Wald auf ihrem kleinen Pferde dahergeritten 
kam. Der weiche Moosboden war noch feucht vom 
Morgenthau und ließ die Tritte der unbeſchlagenen 
Hüflein des Roſſes unhörbar dahingleiten. Lang⸗ 
ſamer ging es überdies, da ſeine Reiterin dem erhitzten 
Thiere allmähliche Kühlung angedeihn laſſen wollte, 
Sie ſtieg daher an der Vorderſeite des Hauſes un⸗ 
bemerkt ab und durchſchritt es ohne die Bewohner 
zu finden. Im Hintergarten vernahm ſie Stimmen 
und hörte, wie Riwaitis ſagte: 

„Laßt mich allein gehn! Ich bin im friſchen 
Lenzfrühmorgen ganz geſund und kräftig!“ 

Elma, die ältere Tochter, wollte die Arme des 
Vaters noch nicht gleich loslaſſen, bis er wiederholt 
es verlangte, indem er verdrießlich rief: 

„Es iſt dem alten Jäger ein zu großer Schmerz, 
von zarten Rehkühn ſich geſtützt und faſt getragen 
zu ſehn. Laß los, Elma. Ich werde nicht fallen; 
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die Winterſteifheit ift entflohn. Zwar jagen werd' 
ich nie mehr geh'n, noch Saaten auf dem Feld im 
Flußthal ſelbſt beſtellen können. Aber mit der Angel 
ſitzend hoffe ich doch dort auf die Arbeit wachſam 
rathend und anordnend Acht geben zu dürfen. Und 
dazu iſt es nun bald Zeit. Darum laſſet mich, liebe 
Kinder. Wär' mir ein Sohn beſchert, wüßt' ich ja 
längſt, was meines Alters Höhe und die Hülfloſigkeit 
des Greiſenthums nach Väterbrauch von mir erforderte. 
So aber muß ich die Laſt des Lebens länger tragen, 
ſtatt friſch von Sohnes⸗Axt gefällt ins fröhliche Land 
der Seligen einzugehn.“ 

„Beim Fürſten drüben der gefangene Chriſten⸗ 
kriwe,“ rief Elma mit auffallendem Eifer, „behauptet, 
ſein Obergott verbiete ſolch gräulichen Brauch und 
werde die alſo Vatermord begehenden Söhne dereinſt 
mit hölliſchem Feuer züchtigen.“ 

Riwaitis lachte höhniſch: „Die Chriſten! ich fenne 
fie aus Polen und Pommern. Ihre Worte find 
ſüß, ihre Sinne giftig, ihre Augen falſch, ihre 
Herzen verrucht. Wenn ihr Obergott ein Höllen⸗ 
feuer und Fegeflammen aller Art unterhalten muß, 
wird er wohl wiſſen: wozu? Unſre guten Götter 
bedürfen für ihre fröhlichen treuen Preußen nicht 
ſolchen ſchrecklichen Feuerwerks und Teufelgezüchtes.“ 

Elma ſeufzte und erinnerte, um den Vater 
abzulenken, ihn liebevoll inbrünſtig an die Tage ihrer 
eigenen Krankheit, in denen er ſie ſo herzlich und 
ſorgſam gepflegt. „Uns aber, die wir Dir zu tauſend 
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Dank verpflichtet find,“ fo klagte fie vorwurfsvoll 
wehmüthig, „uns verbitterſt Du die holde Kindes⸗ 
wonne, den greifen Erzieher und Ernährer tagaus 
tagein mit beſeligender Liebesinnigkeit zu pflegen.“ 

Mit ſcheinbarer Rauhheit lehnte der Greis dieſen 
Dank von ſich ab auf die verſtorbene Gattin, die 
allein beide Töchter und die Fürſtin Ligawinna dazu 
gepflegt und erzogen habe. Er habe nur Jagd und 
Gelage, Krieg und Beute geliebt — bis ihn Perkun 
mit dem lähmenden Blitze getroffen. Dieſes Wort 
vernahm die unterdeß mit leiſen Schritten heran⸗ 
geſchwebte Prinzeſſin und rief aus dem Gebüſch der 
Laube, darin ſich die kleine Familie geſetzt hatte, 
mit verſtellter Stimme dem Alten zu: 

„Riwaitis! frevle nicht. Du wardſt gelähmt, 
als Du vorm wüthenden Rieſenurſtier die flüchtende 
Königstochter von Natangen retteteſt und aus dem 
Eiswaſſer der Rominte hervorzogſt.“ 

Einen Augenblick erſtaunten die Schweſtern in 
der Laube ob dieſer vom Himmel gleichſam ertönenden 
Stimme; doch Riwaitis der alte Jäger und Kriegs⸗ 
fürſt war nicht ſo leicht wie ſie zu irren noch zu 
täuſchen. Frohlockend klatſchte er in die Hände und 


ließ den Namen Ligawinna dann mit großer Kunft. 


in langgezogenem Jagdruf ertoͤnen. Sie antwortete 
ähnlich: Riwaitis! mit echoartig weit ausgedehnter 
Betonung der Vokale. 

Da ſprang Roswinna auf und zog die geliebte 
Freundin jubelnd in den Schatten der Laube hinein. 
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Nach den erſten herzlichen Begrüßungen warf 
der greiſe Edelmann einen prüfenden ſcharfen Blick 
auf das Antlitz der jungen Fürſtin und ſchüttelte 
leiſe das Haupt: ihm gefiel nicht der Ausdruck ihrer 
Augen und das wechſelnde Farbenſpiel ihrer Wangen. 
Die Mädchen dagegen bemerkten nichts Fremdartiges 
an ihrer Freundin und fuhren fort, in alter Weiſe 
mit ihr zu ſcherzen, ſowie es etwa bei ihrem letzten 
Zuſammenſein im Frühlingswaldfeſt mochte be⸗ 
gonnen ſein. 3 

„Hat ſich der Chriſt des rauhen Eiſenkleides 
nun ganz entwöhnt und huldigt demuthvoll im 
Preußen⸗Leingewand der hohen Herrin dieſer 11 
geſegnet ſchönen Heidengaue?“ 

„Will er für ewig jetzt ſchon unter uns ver- 
weilen, als gehorſam treuer Diener unſre Götter 
fromm verehrend und der Herrſchertochter wie den 
Himmliſchen demüthig opfernd?“ 

„Rühmt er nun nicht mehr verſtohlen nur, nein! 
laut und frei die. fröhlich. friſche Freude unfrer 
Friedens⸗Frühlingsfeſte? Tanzt er offen ſchon fortan 
im Sommer⸗Mittnachtreigentanz mit uns?“ 

Alſo neckten die heiteren Mädchen abwechſelnd 
ihre hochgeborene Geſpielin, aber dieſe blieb ihnen 
nicht Witz und Widerrede ſchuldig. Mit gleichen 
Anſpielungen aller Art trieb ſie oft das Blut in die 
Wangen der Einen oder Anderen, beſonders in 
Elmas Angeſicht durch Nennung des Heldennamens 
Kirbaido. Faſt heftig brach dieſe mit ihrer Ver⸗ 
theidigung hervor: 
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„Und wenn Algardo ſammt Berbonis all ihren 
Ruhm und Reichthum noch dazu in die Wagſchale 
würfen, der ſchöne Kirbaido mir die herrlichſten 
Lieder um Minne werbend ſänge — der Vater aber 
ſpräche: Nimm den ſtarken finſteren Telleines oder 
den beſahrten weiſen Vibrotas: wahrlich, wahrlich! 
mein Vater! Du dürfteſt keinen Augenblick ein 
Zögern oder Zucken in den Wimpern Deiner Tochter 
bedauern. Du wirſt mich ſchon keinem ſchlechten 
garſtigen Feigling je vergeben. Sowie Du uns bis 
jetzt und jetzt noch Stab und Stütze warſt, ſo wirſt 
Du — kommt ein Gatte fih um mich bewerben == 
ſicher mir der beſte Freund und Führer ſein. Nur 
Deinem Rath vertrau ich treu, mein Vater.“ 

„Dann“ — ſcherzte Ligawinna — „dann ordnen 
wir Dein Häuschen raſch und rüſtig bis es heißt: 


„Horch auf! wie die Daina vom Wald' erklingt! 
Schon nahen die Reiter mit Flittern. 
Der Brautzug kommt, der Gebieter winkt. 
Die Lippen ſchön Elma's erzittern.“ 


Vor Freude natürlich, daß es der alte Weißkopf 
Vibrotas iſt und nicht der tänzelnde junge Kirbaido.“ 


„Gleichviel!“ trotzte die Gehänſelte ſpaßig, „gewiß 


leb' ich dereinſt mit meinem Gatten glücklich, welcher 
es auch ſei. Denn ich weiß, warum? Seht: nehm' 
ich Abſchied hier vom Hauſ' und Garten und vom 
ſchönen Wald, der liebſten Kindesſpiele Aufenthalt; 
dazu — was mehr wohl heißt — vom theuren 


Grab der werthen nievergeſſ'nen Mutter: ach! vom 
Vater auch, dem unvergleichbar beſten Mann der 
Welt; — beſteige ſchon den blumenreichen flitter⸗ 
goldgeſchmückten Wagen, deſſen bunte Bänder wim⸗ 
pelartig von der vier Eckmaſten ſchlanken Espen⸗ 
ſtangen flattern und ſich mit dem Zitterlaub zuſammen 
ewig rühren: — ſeh't! flugs kehr' ich um und hebe 
Dich hinein, mein allerliebſtes beſtes Väterchen, daß 
Du uns mitfährſt, meinen neuen Garten, mein neues 
Feld ſiehſt und das neue Haus. — Da mußt Du 
recht vergnügt ſein, mußt es, weil Du ja die Tochter 
Elma liebſt und unter meiner Pflege wirſt Du bald 
vom Blitz Perkunos durch Potrimpos Huld geneſen, 
Dich erheben und Dein Jägerleben fröhlich neu 
beginnen, auch die Enkelchen, die kleinen, in des 
Waldes Dunkel mit Dir nehmen und fie lehren —* 

„Das rennt, das rinnt, das rollt!“ lachte Liga⸗ 
winna hell auf — „komm' Roswinna, wir ſind dem 
Vater gar nichts mehr; denn Elma wird ihn ganz 
allein befigen. Er ſcheint auch ſehr damit zufrieden; 
laß das Pärchen ſitzen in der Laube. Komm' Braut⸗ 
kronen flechten und Ligaſchonen⸗Miſtelbüſche ſuchen, 
komm!“ } 

Damit zog fie die jüngere Freundin voll kau 
verhehlbarer Haſt und Aufregung mit ſich in den 
tieferen Wald, der ohne Zaun oder Hecke ſich mit 
dem Garten vermiſchte. 

Riwaitis hielt ſeine ältere Tochter feſt bei der 
Hand und flüſterte: 
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„Laß fie, Kind! Ihr drückt's das Herz ab. Sie 
iſt nicht ſo klug und ſanft wie Du. Sie hat 
zuviel von Deutſchland und vom Chriſtenthum gehört. 
Ihr Wille ſoll wie dort bei den ihre weibliche Gott⸗ 
heit anbetenden Rittern dem Manne wohl gar Geſetz 
ſein. Ja, der Mann in Eiſenhelm und Ketten⸗ 
harniſch ſinkt wohl dort vor ſeiner Frau verehrend 
auf das Knie, die Hand, die weißen Finger ihr ent⸗ 
zückt zu küſſen. Laß ſie. Schweres muß ein ſtolzer 
Sinn ertragen; denn die Welt, den Wind, das 
Waſſer, Wieſ' und Wald erfüllen wehend widerſtrebend 
unſerm Willen viele tauſend wilde Geiſter. Fügſam 
ihnen ſich ergeben, iſt viel beſſer als mit ihnen 
kämpfen. Ueberlaſſe das den Tuliſſonen, Waidelotten 
und den andern Prieſtern. Lebe Du verſtändig, 
Kind. Sei arbeitſam und thätig für das Haus, 
gelaſſen dulde kleines Mißgeſchick, bemühe dich mit 
heiterm Aug' in's Leben ſtets am frühen Morgen 
gleich zu blicken und der Abend wird Dich friedlich 
finden. Dann erheiterſt Du des Gatten Aug' und 
Herz zugleich, dann zwingt er ſelbſt ſich oft zur 
Schonung, wenn ihm wirklich dies und das nicht 
recht behagt. Am Ende ſeid ihr an einander ſo 
gewöhnt, daß Jeder für den andern Theil nur ſorgt 
und ſinnt, und denkt und dichtet. Eh' ihr's merkt, 
lat Ihr Euch wahrlich beſſer als die deutſchen 
Frauen und Ritter, die von Minn' und Meineid 
tauſend Lieder ſingen.“ 

„Horch! Vater. Die beiden ſingen im Walde. 
Gewiß ein neues Lied des Ritters Otto von Saleiden, 


der die Fürſtin ſo berückt hat, daß ſie ſeine Lieder 
den unſeren vorzieht. Und, Vater, unſre Gefänge 
find doch viel ſchöner, find wie friſche Waldveilchen, 
würzhaft, duftig wie die rothen Erdbeeren im tiefſten 
Dickicht. Aber die deutſchen Gedichte vergleich” ich 
den großen kunſtgezogenen Praſſeln des Chriſten⸗ 
Kriwe im fürſtlichen Burggarten und ſeinen Stief⸗ 
mütterchen ohne Geruch, doch voll reicher Farben— 
pracht.“ 

Der alte Riwaitis freute fih über den Eifer 
feiner Lieblingstochter recht ſichtlich und beſtärkte fie 
noch darin, die Deutſchen gering zu ſchätzen, indem 
er ihr ausmalte, wie kalt und kahl das Herz- und 
Seelenleben ſolcher eheloſen Ritter fein müffe, die 
fern von Eltern und Geſchwiſtern ihr einſam Leben 
führten ohne Heimathslieb' und Häuslichkeit; durch 
fremde Länder ſtreifend, wo ſie wider Jedermann und 
Jedermanns Hand wider fie — ein Haufe tückiſch⸗ 
liſtevoller und verſchlagner Abenteurer ohne Menſchen⸗ 
gefühl, verhärtet und hoffährtig verſtockt im kühlen 
Stolz auf Ordensruhm und Ordensmacht. 

Gern ließ Elma ſich erzählen von Allem was 
der Vater über dieſen ſeltſamen Bund Eiſengepanzerter 
Ehe- und Eigenthumsloſer Kriegs-Prieſter wußte: 
wie ſie in feſten Schlöſſern und hochgemauerten 
Burgen wohnten, zu beſtimmten Zahlen in regel⸗ 
recht abgemeſſenen Schaaren vereint, je einem Reik 
gehorſam, der ſie zu ſtrafen und zu züchtigen das 
unerhörte Recht hätte — ja! freie Männer in 
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Kerkermauern zu ſperren und in Eiſenringe zu 
ſchließen! Wie endlich hochoben als heiligſte Krone 
über Allen der unbedingte Befehl ihres Meiſters 
ſtünde, dem ein fern wohnhafter Gott ſeinen Schutz 
verliehn, ſodaß ihm kein Prieſter noch Fürſt aller 
Chriſten gebieten oder verbieten dürfe, in keinerlei 
Weiſe, was er zu thun oder zu laſſen hätte. 

So plauderten dieſe. Die beiden jungen Freun⸗ 
dinnen aber ſaßen tief im Walde und ſangen zum 
Kranzflechten traurige Lieder. Denn jungen Mäd⸗ 
chen ift leicht melancholiſch zu Muth, auch ohne 
beſonderen Anlaß. Hier aber ahnte Roswinna recht 
wohl, was ihrer fürſtlichen Jugendgeſpielin das Herz 
ſo ſchwer und die Augen trüb machte. Sie ſang 
daher ein traurigtröſtliches Lind, wie ſie es für ihren 
eigenen Zuſtand gedichtet, ohne zu ahnen, daß es 
nach Jahrhunderten noch in unſeren lithauiſchen 
Dorffluren und Wieſentriften als Volkslied wieder⸗ 
hallen ſollte: 


Sie haben mich geheißen 
Nach Heidelbeeren gehn: 

Ich habe nach den Beeren 
Im Walde nicht geſehn. 


Ich bin hinausgegangen 
Zu meiner Mutter Grab, 

Worauf ich mich geſetzet 
Und viel geweinet hab'. 


„Wer ſitzt auf meinem Hügel, 
Von der die Thränen find?" — 


Ich bin's, o liebe Mutter, 
Ich Dein verwaiſtes Kind. 


Wer wird hinfort mich kleiden 
Und flechten mir das Haar? 
Mit Liebeswort mir ſchmeicheln, 
Wie's Deine Weiſe war? 
— „Geh' hin, o liebe Tochter, 
Und finde Dich darein, 
Es wird Dir eine zweite, 
Statt meiner, Mutter ſein! 


Sie wird das Haar Dir flechten 
Und kleiden Dich hinfort. 

Ein Jüngling wird Dir ſchmeicheln, 
Ihr Sohn, mit Liebeswort.“ 


Hier brach Roswinna in heftiges Weinen aus. 
Großäugig ſah die erſtaunte Freundin, der ſelber 
das Herz im jungen Buſen ſo ſchwer war, die tief⸗ 
bewegte Sängerin an und als die Thränen derſelben 
immer reichlicher floſſen, umſchlang ſie dieſelbe, mit 
zarten liebkoſenden Troſtworten ſie zu beruhigen ſich 
bemühend. 

„Sieh, ich kam hiehergeſprengt, um bei Dir meine 
Wehmuth zu überwinden und Du biſt nun der tröſt⸗ 
lichen Zuſprache mehr bedürftig, als ich. Was fehlt 
Dir, Roswinna? Vertrau es mir!“ 

„Weiß ich,“ lächelte die Gefragte unter Thränen 
zu ihrer Freundin herauf, ſich mit dem Köpfchen feſt 
an deren Bruſt anſchmiegend. „Ich muß immer 
weinen, wenn ich denke, wie raſch Alles geht und 

Ta 
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vorüberfliegt. Ein Wind! Ein Morgentraum! Man 
erwacht, ſieht fih um und alles ift fo ga z anders, 
wie es damals war, eh' der Traum anfing. Du 
warſt vorm Jahr noch ſo übermüthig und ausgelaſſen, 
wenn Hercus und Otto mit Dir herangejagt kamen 
durchs friſche Waldrevier und Ihr im Jagen noch 
ſchallende Lieder ſangt — und nun?“ 

„Weißt Du denn ſchon, daß Hercus und Otto 
nach Deutſchland reiſen?“ 

„Was ſagſt Du?“ rief Roswinna heftig auf⸗ 
ſpringend und eine tiefe Röthe übergoß ihren Hals 
und Nacken, die dann einer todtenähnlichen Bläſſe 
im geiſterhaft ſtarren Antlitz wich. „Hercus Dein 
Bruder nach Deutſchland? Ins Chriſtenland? Zum 
Chriſtenvolk? Unſer künftiger Reiks? Ligawinna? 
Wie darf das ſein?“ 

„Er kommt ja wieder,“ murmelte dieſe vor ſich 
hinſtarrend — „Er gewiß!“ 

Das leicht bewegliche Waldkind warf ſich wieder 
an den Hals ihrer ſtärkeren oder ſtolzeren Freundin 
und bedeckte ſie mit heißen Küſſen, im tiefſten Mit⸗ 
gefühl, aber Worte wechſelten ſie nicht. Ihr Beider 
Geheimniß war zu zart, um es mit deutlichen harten 
Worten zu beſprechen. 

Endlich ertönte ihr Wechſelgeſang wieder und 
gab ihrer Stimmung ſympathiſchen Ausdruck. 


Es flogen die Schwäne den See entlang. 
Der Wald wiederhallte von Tanz und Geſang. 


Ein Nachen ſchwamm auf dem See dahin. 
Ein junges Mädchen ſaß darin. 
O könnt' ich fliegen den Schwänen gleich, 
Dort oben im luftigen blauen Reich. 
Ihr ſtolzen Reiſenden oben im Blau! 
Euch liegen die Länder, die Meere zur Schau. 
Ich aber, ich rudere ſtill und allein, 
O könnt' ich dort ſchweben in Euren Reih'n! 
O könnt' ich mich ſchwingen ob Land und See: 
Da ſchwieg' in der Bruſt der Sehnſucht Wey. 
Ich zog einen Falken wohl manchen Tag, 
Der ſtill und treu an der Bruſt mir lag. 
Nun riß er entzwei das ſeidene Band 
Und hob ſich hinweg in ein fernes Land. 
O könnt' ich ihm folgen, o holt' ich ihn ein, 
Da müßt' er für immer mein eigen ſein. 


Der Tag der Abreiſe war genaht. Ein Volks⸗ 
feſt der Natanger ſollte dem jungen Fürſten zum 
Abſchiede gefeiert werden. Sein Vater ſpendete 
reichlichen Meth, und Wildpret in Fülle. Rund um 
den Burghof waren die fröhlichen Schwärme gelagert. 
Die jungen Leute umtanzten auf dem blumigen 
Wieſenplan die uralte Linde, die mit gewaltigen 
Aeſten weithin ihren kühlen Schatten verbreitete. 
Luſtiger Chorgeſang erſcholl: 


Laßt uns tanzen um die Linde, 
Männer, Greiſe, Jung und Alt! 
Nur behende, nur geſchwinde — 
Dann ethört uns Laima bald. 
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Laima, Laima, ſei geprieſen, 
Die uns große Huld erwieſen. 


Segen gieb Du unſern Frauen, 
Schutz in ihrem Leid und Weh; 
Frucht den Saaten, die wir bauen: 
Glück den Schiffern auf der See. 
Unſre Heerden laß gedeihen — 
Wollen Dir den Erſtling weihen! 


Da kam zu den Tänzern ein blumenumkränzter 
Waidelotte mit munteren Sprüngen herangetanzt. 
Sie verließen die Linde, füllten ihm eine Holzſchale 
mit Meth und er ſang, indem er ſie geſchickt über 
ſeinem Haupte ſchwang: 


Dir Pergubrios, zu Ehren 

Trink' ich dieſe Schaale Meth! 

Gram ſoll heut' uns nicht verzehren; 

Hör' ein freudiges Gebet: 

Du rerjagft den kalten Winter, 

Von den Flüſſen ſchwimmt das Eis. 
Schnee zerſchmilzt. In Bächen riunt er 
Uebers Feld hin weich und leis. 

Wieſen färbſt Du auf der Erden, 

Wälder und Gebüſche grün; 

Läſſ'ſt uns Blumen in den Gärten, 

An den Waſſern bunt erblühn. 
Schmückſt den Stamm mit runden Blättern, 
Füllſt das Haupt mit ſüßem Duft; 

Läſſ'ſt ihr Lied die Lerche ſchmettern 
Durch die ſanft bewegte Luft. 
Komm, Pergubrios, hernieder! 
Bring' uns ſchnell den Frühling wieder! 


Hierauf erfaßte der Prieſter die Schale mit den 
Zähnen, ließ die Hände los, trank ſie mit großer 
Gewandtheit leer und warf ſie dann mit dem Kopfe 
ruckend im weiten Schwunge rückwärts über den 
Zuſchauerkreis hinweg. Jubelnd bückten ſich die 
lachenden Jünglinge und Mädchen und wiederholten 
den Kehrreim: 


Komm Pergubrios hernieder, 
Bring' uns bald den Frühling wieder! 


Eine ſchlanke Preußenjungfrau hatte die flie— 
gende Schale inzwiſchen aufgefangen, ſie wieder mit 
friſchem Meth gefüllt und dem Waidelotten von 
Neuem gereicht, der ſie jedoch hoch über ſein Haupt 
mit beiden ausgeſtreckten Armen gen Himmel erhob 
und feierlich ſprach: 


Hör' uns Perkunos, Donnrer, ſei uns gnädig! 
Wie Du es vormals unſern Vätern warſt. 
Wir find Dir treu. Sieh unſre Sommerfreude! 
Wir ſingen Dir! Verhülle nicht Dein Ohr 
In Wolken! Zeig' uns gern Dein blaues Auge 
So freundlich, als es jetzt uns ſonnig blinkt. 
Du Strahlengott, Du Herr des Lichts, der Bläue, 
Du Geber hellen Tags und warmer Strahlen! 


Da ergriffen die Umſtehenden alleſammt ihre 
Methſchalen, hielten ſie hochgehoben zum Himmel 
empor und tanzten unter Geſang um den langſam 
trinkenden Waidelotten: 
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Freu' Dich mit uns Gott der Götter, 
Hort Natangens und Erretter. 


Dann leerten ſie alle die hölzernen Trinkgefäße und 
warfen ſie wirbelnd in die Lüfte, fingen ſie wech⸗ 
ſelnden Schwunges wieder auf und ſangen dazu: 


Laßt uns trinken in die Runde 
Daß ſich alle Götter freu'n. 
Schnell vergeht die Feierſtunde, 
Sorge kehrt im Herzen ein. 
Doch die Götter find zufrieden; 
Linde ſteht ja knospenreich. 
Macht und Glück iſt uns beſchieden, 
Luſtig ſprießt der Blüthenzweig. 
Laßt die Stimmen laut erſchallen. 
Dir, Pergubrios, ſei Dank! 
Lob, Perkunos, Dir vor Allen: 
Lob Dir unſer Leben lang. 


Dieſe Schlußſtrophe ward unter fortdauerndem 
Tanzen und Trinken vielmals wiederholt, bis der 
ganze Umkreis der rings gelagerten Feſtgenoſſen darin 
einſtimmte und ſelbſt die fürſtlichen Gaſtgeber ſich 
dem heidniſchen Feiergeſang anſchloſſen. Nur die 
beiden Ritter und beiden Geiſtlichen, die gefangenen 
4 Deutſchen, ſaßen finſter und ſtumm in das trun⸗ 
kene wilde Gewühl und Gelärm hineinſchauend. 
Biſchof Chriſtian ſah nun voll Schmerz, wie wenig 
ſein langjähriger Aufenthalt und alle ſeine Lehren 
gefruchtet hatten. War doch ſein eigenſter Zoͤgling 
Hercus Monte der ausgelaſſenſte Aller im Tanz, im 
Spott⸗ und Zechgeſang. 


Die einzige Ligawinna ſchien ernſter zu fein- und 
an ſie richtete Chriſtian freundliche Worte wohlwol⸗ 
lenden Lobes, indem er darauf hinwies, wie thöricht 
ſündhaft es fet, der Gottheit im Taumel der Luft 
Loblieder und Preisgeſänge mit bacchantiſchem Jubel⸗ 
tanze darzubringen. Aber welche Enttäuſchung brachte 
ihm der edlen Jungfrau Antwort. Sie ſagte: 

„Mein frommer Vater, die Geſchöpfe der Welt 
danken ihrem Erzeuger alleſammt in luſtigem Spiel 
und die Vögel ſagen mit ſchmetterndem Ohrenbetäu⸗ 
bendem Luſtgeſang ihm Dank. Schdenfe, freudige Andacht 
iſt den frohen und freundlichen Göttern die liebſte. Aber 
Pikollos verdient freilich finſteren traurigen Dienſt, 
wie Euer Gott, der die Freude haßt und das Men⸗ 
ſchenglück zerſtört, die Liebe verbietet.“ 

Hier, als hätte ſie zu viel geſagt, erhob ſie ſich 
ſchnell und eilte zu ihrem greiſen Vater, deſſen 
Auerhorn ſie mit friſchem Meth anfüllte. 

Chriſtian wandte ſich zu Heidenreich und ſeuf⸗ 
zete: „Nur die Ungeborenen der Zukunft ſind uns 
ficher!” 

Otto von Saleiden trat zu ihnen und mahnte 
den jüngeren Prieſter zum Aufbruch, da ſie für die 
morgende Reiſe der Ruhe bedürften. Als ſie dies 
aber dem jungen Monte auch ſagen gingen, lachte 
der elaſtiſche Heldenjüngling gell auf. 

„Ich wache die Nacht und wecke Euch morgen 
im erſten Frühſtrahl. — Schlaft wohl!“ 

Damit ſprang er wieder hell aufjauchzend in 
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das dichteſte Gewühl. Die Chriften vernahmen noch 
im Einſchlummern die widerwärtige Heidenfreude. — 


Zehntes Kapitel. 


Romove 


Monate waren ſchon ſeit der Abreiſe des jungen 
Fürſtenſohnes mit Otto von Saleiden und dem Cul⸗ 
mer Kapellan Heidenreich verfloſſen, als endlich die 
erſte Kunde von ihnen nach Solidau gelangte. 

Einer der vornehmeren Clansgenoſſen, die dem 
künftigen Stammes⸗Oberhaupte als Reiſebegleiter 
mitgegeben waren, kehrte aus Magdeburg zurück, um 
dem Vater ſichere Botſchaft von ſeinem einzigen 
Erben zu bringen. 

Der Greis hatte trotz ſeiner fürſtenmäßigen 
Kühle und äußerlichen Selbſtbeherrſchung ſehnſüchtig 
auf irgend eine Nachricht vom Leben und Wohlſein 
des geliebten Sohnes geharrt. Der heiße Sommer 
und der lange, nach Art des preußiſchen Landesklima 
recht ſommerlich milde, Herbſt war mit den vielen 
warmen Nächten eine ſchwere Zeit für den Vater 
geweſen, deſſen Seele ſich in der ſchlafloſen Einſam⸗ 
keit des Ruhegemaches die lange Nacht hindurch mit 
allen verſchiedenen Stimmungswechſeln erfüllte, die 
aus der Erwägung des klugen Fürſten über ſeines 


Volkes und ſeiner Kinder zukünftiges Schickſal unter 
den gewaltig nahenden großen Umwälzungen der 
Geſchichte naturgemäß hervorgehen mußten. Bald 
erſchütterte fein Herz bange Ahnung von ſchrecklichen 
Kriegen und wilden Begebenheiten; bald hoffte er 
wieder das Beſte als Ergebniß ſeiner weiſen Voraus⸗ 
ſicht. Hatte ſich doch jhon Ein guter Erfolg davon 
gezeigt, daß er ſo geſchickt ihre jungen Lehrer den 
Ritter Otto und den Kaplan Heidenreich, von Liga⸗ 
winna entfernt und ihre vollſtändige Umwandlung und 
Ernüchterung dem gewandten Verfahren ſeines alten 


Jagdfreundes und Nachbarn Riwaitis anvertraut 


hatte. Sie fühlte ſich jetzt als einziges Kind im 
Hauſe viel näher zum Vater hingezogen und horchte 
bedeutend ſtiller, widerſpruchsloſer als ſonſt, auf ſeine 
Schilderungen der benachbarten Gau-Oberhäupter, 
von denen der Samländer Fürſt Glande, deffen Bru⸗ 
der Autumno am geiſtlichen Hofe zu Romove ſogut 
wie gewiß als vorausſichtlicher Nachfolger des Griwe 
Griwaito galt, vor Allen den glänzendſten Eindruck 
auf das Gemüth der achtzehnjährigen Prinzeſſin Her- 
vorzubringen ſchien. 

Sobald nun gar der heimgekehrte Bote von 
Hercus Monte bei äufig, in feinem Bericht über def- 
ſen Aufenthalt zu Magdeburg im Hauſe des reichen 
Herrn Hirzhals, von ſeiner Freundſchaft zu dem jun⸗ 
gen ritterlich erzogenen Patrizierſohne Hirzhals er- 
zählte und daneben auch erwähnte, daß Otto von 
Saleiden dieſem Letzteren ſeinen ehemaligen Zögling 
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aus Preußen doppelt warm empfohlen hätte, weil er 
ſelbſt für immer auf ſeine eigene Bitte nach Akkon 
in Paläſtina verſetzt worden fer: da wallte das ſtolze 
Herz der fürſtlichen Jungfrau, den Anderen unmerk⸗ 
lich, in heißer Abneigung auf und nicht lange nach 
dieſem Tage, der ihr die letzte Kunde über Otto's 
Verbleiben gebracht, erklärte ſie dem Vater ſich be⸗ 
reit, den Kaufpreis Glandes für ihre Hand anzu⸗ 
nehmen. Freudig vernahm ihren Entſchluß der 
Greis, frohlockend die ganze Gaugenoſſenſchaft. War 
nun doch erſt recht wieder die erbliche Fürſtenhoheit 
über ganz Natangen ihrem Clan geſichert, nachdem 
ſich ihre junge Stammesherrin einem ſo überaus 
mächtigen und reichen Haufe vermählt, wie dasjenige 
des jungen Samländer-Reiks es war. Mit herzlich⸗ 
ſtem Jubel beglückwünſchten vor Allen Elma und 
Roswinna ihre vornehme Freundin. — 

Der alte Reiks betrieb, als er einmal erſt Liga⸗ 
winnas Zuſage hatte, mit auffallender Haſt die wirk⸗ 
liche Verheirathung. Ob er vielleicht ſchon das 
Ende feines Lebens a nte? ob er eine Sinnesände⸗ 
rung der ungewöhnlich ſelbſtſtändig, faſt ausländiſch 
frei, erzogenen Tochter — oder ſonſt ein Mißgeſchick 
fürchtete, das ſeinen zugleich väterlich wohlmeinen⸗ 
den und ſtaatsklugen Plan vereiteln könnte? 

Kaum war die reiche Sendung an ſtattlichem 
Heerdenvieh und ſchwerem Golde von Samlands 
jungem Fürſten eingetroffen, als auch ſchon die Töoͤch⸗ 
ter des greiſen Riwaitis mit allen ihren und ihrer ver⸗ 
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ehrten hohen Freundin zahlreichen Jugendgeſpielinnen 
auf dem Gehöfte des Natanger Reiks zuſammen ka⸗ 
men und das Klagelied anſtimmten. Die ſtolze Her⸗ 
rin that, als wäre ſie ſehr zufrieden mit ihrem Looſe, 
und zeigte den jungen Sängerinnen den prachtvollen 
Sammetmantel mit koſtbarem Pelzbeſatz, den ihr der 
Sitte gemäß als Brautgeſchenk Fürſt Glande herüberge⸗ 
ſandt hatte. Sie ſchien eben nur der volksthümlichen 
Form nachkommen zu wollen, als ſie ſich unter dem 
ſchattigen Vordach des fürſtlichen Steinhauſes zu den 
weinenden Freundinnen ſetzte, um ihren Stimmen die 
eigene zu geſellen. 

Ueber den weitausgedehnten Raum des flachen 
Höhenrückens, auf welchem das fürſtliche Gehöfte lag 
und den es rings mit den zahlreichen einſtöckigen 
Holz und Steingebäuden der großen Familie des 
Reiks umſchloß, bis in die abendlich dämmernde 
Waldung hinaus erſcholl der Klagegeſang: 


Von dem Vater muß ich ſcheiden 
Von dem Bruder — jetzt mir fern 
Nimmer dien' ich mehr den Beiden, 
Folge meinem fremden Herrn. 


In dem weiten Vaterhauſe 
Steht der alte Feuerheerd 
Oft in meiner künft'gen Klauſe 
Denk' ich ſein — ſo lieb und werth! 


Um den Steinheerd mit den Flammen 
Saßen wir ſo manche Nacht, 
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Vater, Bruder, allıufammen 
Mit der Diener treuer Wacht. 


In des Winters langem Düſter 
Leuchtete fo ſchön der Herd, 

Und der Mägde ſtill Geflüſter 
Hab' ich ſchauernd angehört: 


Wenn ſie von Perſtikken ſprachen, 
Wald ⸗Puskaitis' Zwerggeſind, 

Das oft, wenn fie Nefte brachen, 
Sie umweht mit kaltem Wind. 


Oder von den Markopeten, 
Die, im Scheunendach verftedt, 
Oft, wenn fie hinein, etreten, 
Kichernd, kreiſchend ſie erſchreckt 


Srutis, Melletel', Jawinne 


Schenken Blumen, Laub und Frucht; 


Swaigsdunoka, Braut und Minne 
Vom Geſtirn⸗Gott Swaixtigz, ſucht 


(Wo ſie kann) heimzugeleiten 
Jeden Wandrer treu bei Nacht; 

Guze lenkt ihn ſelbſt vom Weiten 
Wie Perdoytos, Gott der Jagd. 


Reichthum giebt im Haus Pelwitte, 
Jautiu-Bobis auf der Trift; 
Laima, Leykerin der Sitte, 
Lieſt aus goldner Sternenſchrift 


Jedem neugebornen Kinde 

Sei! Geſchick mit klarem Sinn 
So erzählte das Geſinde, 

Lenkte mich zum Glauben hin. 


Lehrte, daß — eh' ich entſchliefe 

Auf der Wolfsſchur — ich dreimal 
Zu Auſchweikis flehend riefe, 

Der vom hohen Himmelsſaal 


Milden Segen niederſendet 

Und Geſundheit, Freud' und Heil 
Allen Guten gütig ſpendet — — 

Ach! auch mir wird Glück zu Theil! 


Fröhlich hab' ich im Getümmel 
Meiner Freundinnen geſpielt, 

Oft im heitern Feſtgewimmel 
Schleudeind nach dem Kranz gezielt; 


Und, wenn ich den Preis errungen, 
Hocherfreut vom Ehrenkranz, 
Jubelnd mich im Kreis geſchwungen, 
Um den Baum, im Feiertanz 


Lebe wohl, Du hohe Linde, 
Vielverehrter ſchöner Baum! 
Lebet wohl! Hof und Gefinde, 
Wald und Wief — o heilger Raum! 


Wo ich oft das Vieh gehütet, 
Frühlingsblumen oft gepflückt — 
Vaters Trübſinn oft begütet, 
Wenn ich Mutters Grab geſchmückt 


Vater, Freundinnen, Gefährten, 
Thier' und Bäume, lebt mir wohl! 
Seht den Gatten dort, den Werthen 
Fürſten, dem ich folgen ſoll. 
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Noch lange würden die unendlichen Strophen 
dieſer wehmüthigen, in der reichen poetiſchen Pren- 
ßenſprache leicht improviſirten Klagelieder fih fortge— 
pflanzt haben, da ja ſeit Jephtha's Zeiten der Stoff 
dazu geradeswegs unerſchöpflich erſcheinen muß, An- 
geſichts der zahlloſen ähnlichen Hochzeits- und Liebes⸗ 
geſänge aller Erdnationen; — aber der Wagen des 
Samländer⸗Reiks, mit acht ſchnaubenden Rappen be- 
ſpannt, donnerte durch das hohe Balkenthor des 
weitläuftigen Hofes der Natanger Fürſtenburg herein 
und der Kelleweſe oder Hochzeits-Fuhrmann ſprang 
mit gewandtem Schwunge von ſeinem hohen Sitz 
herab dicht vor ſeiner zukünftigen Herrin nieder, ſie 
raſch, ehe die Umſitzenden es zu verhindern im 
Stande waren oder doch im Stande zu ſein ſich 
den Anſchein gaben, vom Steinſitz unter der Säu⸗ 
lenhalle aufraffend uud im behenden Lauf emporhe⸗ 
bend. Oben ergriffen ſie die bereiten Hände ihrer 
dereinſtigen Volksgenoſſen; denn mit adligen Natan⸗ 
gern war der große feſtlich geſchmückte Laubdach⸗ 
Wagen beſetzt und die Samländiſchen Jünglinge 
erhoben ein durchdringendes leidenſchaftliches Kampf⸗ 
geſchrei, in verſtellter Wuth einen Scheinangriff auf 
die feindlichen Entführer mit drohend geſchwungenen 
Waffen verſuchend. Allein die geſchickten Räuber 
wehrten fie ſiegreich ab und der wohlgeübte Kelle- 
weſe fuhr dröhnend und raſſelnd rings um den vom 
Abenddämmerſchein nur matt beleuchteten weiten Hof- 
platz, als könne er den Ausgang nicht finden. Rings⸗ 


umher an den Wirthſchaftsgebäuden und Wohnhäu⸗ 
ſern der Gutsleute ſtanden dieſe letzteren aufgereiht 
und, in anſcheinender Regelloſigkeit, aber nach einem 
wahrhaft rhythmiſchen Takte, bewegten ſie ſich in der 
Art eines Schwert⸗ oder Waffentanzes laut ſingend 
und rufend gleichſam in einer ungeheuren Menſchenkette 
hin und her — bis endlich der fremde Fuhrmann 
eine paſſende Wendung des Hochzeitreigens glücklich 
benutzte und pfeilſchnell den abſchüſſigen Weg aus 
dem Burgthor hinunterjagte. 

Nun entzündete ſich von der Burg bis zum 
Walde, wie im Zauberſpiel unbegreiflich ſchnell, eine 
lange, lange Reihe von Fackeln, blitzgeſchwind eine an 
der anderen angefacht und von den Frauen und Kindern 
des Clans geſchwungen, die mit wehmüthigen Zurufen 
ihrer theuren hochverehrten, ja wirklich heißgeliebten, bis⸗ 
herigen, Stammgenoſſin den letzten Abſchied, das Lebewohl 
nachweinten — — thränenden Auges blickte die 
Fürſtin den ſchimmernden Weg entlang und als die 
windgleichen Roſſe ſie wie im Nu aus dem Ange⸗ 
ſicht der Ihrigen tief in den ſchweigenden nächtlichen 
Wald geriſſen hatten, verbarg ſie ihr Angeſicht in 
den Falten des prächtigen Brautmantels. — 

An den Grenzen Samlands, die ſie noch in 
derſelben Nacht vor dem erſten Hahnenſchrei erreich⸗ 
ten, wurde ein wenig geraſtet. 

Guddumas nannten die alten Preußen die Mit⸗ 
ternacht und Gaidgyſte das Hahnengeſchrei: zwiſchen 
den beiden Zeitpunkten war der gefürchtete Raum 


für allen Zauberſpuk der nächtlichen Kobolde nach 
dem angeſtammten Volksglauben, der in jenen glück⸗ 
lichen Gauen noch durch keine Chriſtenpredigt er⸗ 
ſchüttert und mit anderen halb ſo natürlichen aber 
ebenſo abergläubiſchen Abſtractionen oder |. g. Dog- 
men weder bei Hoch noch Gering vertauſcht war. 

Wie tröftlich, wie lieb und traut erſchien daher dem 
Hochzei'szuge ein plötzlich aufleuchtendes Feuer mit⸗ 
ten im tiefen Walde! Mit einer an dieſem Grenz- und 
Ehrenfeuer raſch entflammten Fackel in der Hand trat ein 
Mann der Braut entgegen und reichte ihr ein volles 
Trinkgefäß mit der anderen Hand. Dann, während 
ſie dankend nahm und trank, umrannte er dreimal 
im ſymboliſchen Tanze das Fahrzeug und jang: 

Wie fenft in Deines Vaters Haus 
Bewahr' in Deinem nun das Feuer! 
Trink' aus des Gatien Krug! trink aus! 
Biſt nun geweiht uns, hehr und theuer! 

Da trat, vom ſtrahlenden Flammenſchein feuer⸗ 
roth übergoſſen, ein fürſtlicher Jüngling im goldver⸗ 
zierten Prachtgewand an den Wagen. Ligawinna 
erhob ſich, um herabzuſpringen. Doch Er umfaßte 
ſie mit ſeinem ſtarken Arme, hob ſie leicht wie ein 
Kind an ſeine Bruſt und rief: „Willkommen! mein 
Bräutchen! Willkommen auf meinem heimathlichen 
Boden. Erquicke Dich von der langen nächtlichen 
Fahrt!“ 

Mit dieſen Worten geleitete er ſie zu einem 
Ruhezelt, in welchem dienende Frauen ihre künftige 
Herrin begrüßten und zur Erholung auf weichen 
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Bären⸗ und Wolfsfelle einluden. Sie ſchlummerte 
dort ein kurzes Stündchen unter dem Rauſchen des 
nahen Grenzfluſſes zwiſchen Natangen und Samland, 
der Pregolla, über welchen der Troß auf einer breiten 
Fähre, die faſt nur ein großes Balkenfloß war, dem⸗ 
nächſt mit Roß und Wagen übergeſetzt ward. — 

— Drüben erfriſchten ſich Alle an Meth und 
Bier; dann ſtieg der junge Neifs von Samland als 
Herr des Landes zu ſeiner Verlobten auf den mit 
einem Dach von Eichenzweigen umlaubten Wagenſitz 
und ebenſoſchnell wie zuvor ging es weiter, dem 
Wohnhaus Glandes zu. 

Vor dieſem ſtattlichen Hauſe angelangt, welches 
geradeſo wie des Abends vorher ihr Vaterhaus mit 
allem Ingeſinde des großen Schloßhofs umringt war, 
ſprang der Kelleweſe ganz ähnlich raſchen und ge⸗ 
wandten Schwunges wie geſtern vom Hochſitz des 
Wagens herab und in die Hausthür hinein, doch 
nicht ohne von ſeinen Dienſtgenoſſen trotz aller Be— 
hendigkeit und Schnelle noch erſt eine tüchtige Tracht 
Schläge empfangen zu haben. Gleichwohl ergriff er, 
ehe ſie alleſammt es verhindern konnten, den dicht 
an der Thür im Hausflur ſtehenden Stuhl, welcher 
mit einem blau durchwirkten ſchneeweißen Linnentuche 
belegt war. Dies Tuch durfte er alſo behalten, den 
Stuhl aber ſelbſt bot er ſeiner neuen Herrin dar, 
die ſchon vom Bräutigam hereingetragen war. Sie 
ſetzte ſich neben dem Feuerheerd nieder, der von nun 
an ſtatt des väterlichen, vielbeſungenen, heiligen Hei⸗ 
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matheerdes der ihrige ſein und bleiben ſollte. Da 
trank fie zum zweiten Male den Hausgöttern Will- 
kommen, wie an der Landesgrenze den Stammgott⸗ 
heiten. Ihre neuen Mägde erſchienen in langer 
Reihe, die zum Fußwaſchen nöthigen Tücher, Gefäße, 
Waſſerkannen und Geräthe aller Art ihr darbringend. 
Nachdem ſie dies alles der Fürſtin zu Füßen nieder⸗ 
gelegt, begannen ſie knieend ihr die zarten Füßchen 
im ſilbernen Becken zu beſpülen und trockneten ſie 
demüthig eilig wieder ab. Dann nahmen die beiden 
jüngſten das Silberbecken und trugen es an den 
vergoldeten Henkeln zwiſchen ſich, die älteſte aber 
von Allen erfaßte die linnene quaſtenbeſetzte Hand- 
quehle, mit der ſie ſoeben der Prinzeſſin die weißen 
Füße getrocknet, und beſprengte, dies feine Tuch bis 
zur Quaſtenborte eintauchend, mit dem ſymboliſch 
durch das Hineintreten der jungen neuen Hausherrin 
geweihten Waſſer des Beckens den Eſtrich des Saals, 
die Wände und alle daran herumgereihten Gäſte, das 
Hausgeräth, die reiche Lagerſtätte, die Thür und den 
Säulengang davor, den Hof, die Ställe und das 
zum Morgengruß daraus hervorgetriebene Vieh, wäh- 
rend daſſelbe langſam ſchwerwandelnd ſich nach dem 
Thorweg zur Früh-Weide hinausbewegte. 

Inzwiſchen hatten die weiblichen Anverwandten 
des Hausherrn der jungen Frau die Lippen mit Honig 
benetzt, ihre Augen mit dem abgelöſten eigenen Gür⸗ 
tel verbunden und ſo ſie an jede einzige Thür des 
ganzen Gebäudes geführt. Der voraufgehende Wai⸗ 


171 


delott Autumno, der Bruder Glandes, rief an jeder 
Thür ſeiner Schwägerin zu: Stoß an! und ſie ſtieß 
mit dem Fuße an die Thür, worauf ſich jede wie 
von ſelbſt eröffnete Dann in den Verſammlungs⸗ 
ſaal zurückgeführt, beſtreuten die Knechte ſie, jeder 
mit einer anderen Gattung Getraide, unter dem 


Zuruf: 
Halte feſt am Götterglauben; 
Dann verleih'n ſie Alles Dir. 
Nimmer ſoll ein Feind uns rauben 
Ihren Segen täuſchend hier. 
Samland hegt in Waldeslauben 
Ihres Heiligthumes Zier. 
Nie verſcheuch' die frommen Tauben 
Fremder Falken Tück' und Gier. 


Als dieſe Geſänge und Reigenmärſche mit allen 
herkömmlichen nationalen Feſtlichkeiten und religiöſen 
Ceremonien ganz ritualienmäßig würdevoll beendigt 
waren, überließ man die Neuvermählte dem kurzen 
erquickenden Morgenſchlummer und rüſtete moͤglichſt 
geräuſchlos in der ſäulengetragenen Vorhalle des 
Steinpalaſtes das Hochzeitsmahl. Sobald ſie er⸗ 
wacht war, führte ihr jugendlich ſchöner Gemahl ſie 
zum Ehrenſitz an der Feſttafel und nun begann der 
heidniſch⸗frohe tagelange Schmaus, der abwechſelnd 
mit mannigfachem Luſtgeſang und Tanz bis zum 
ſpäten Abend währte. Bei Sonnenuntergang trat 
die ſchon längſt verheirathete Schweſter des Samland⸗ 
reiks an den Stuhl ihrer neuen Schwägerin mit einer 
Scheere und ſchnitt ihr rund um den Nacken das 
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reiche jungfräuliche Lockenhaar kurz wie bei einem 
Knaben ab, indem fie zugleich ihr einen Kranz auf- 
ſetzte, der rings mit weißem Tuche umnäht war und 
den die junge Frau bis zur Geburt ihres erſten 
Sohnes tragen mußte. Dann brachte der älteſte 
Hofmann ihr einen gebratenen Hahn, den ſie dem 
Gatten vorhaltend von dieſem mit ſeinem Jagdmeſſer 
in zwei Theile zerſchneiden ließ. Daſſelbe that dieſer 
mit einer Bärenniere, die der älteſte Jäger, und mit 
der Niere eines Widders, die der älteſte Hirt ihnen 
darreichte. Die Eheleute verzehrten darauf je Eine 
Hälfte dieſer drei heiligen Speiſen — und nun, 
nachdem ihnen noch Autumno brüderlich ſcherzend 
ihrer Väter und Ahnherrn uraltes Auerſtier-Trink⸗ 
horn dargeboten hatte, waren ſie Mann und Weib. 


Dumpfe Gerüchte von gewaltigen Kämpfen, 
welche das ganze Weichſelthal bis zur See hin er⸗ 
füllen ſollten — ein Krieg ſchien es zwiſchen dem 
Orden und Pommerellen oder klein Pommern, dem 
kaſſubiſchen weſtlichen Stromgebiete, — Gerüchte von 
Schlachten, Brand und Verwüſtung verbreiteten ſich 
in Preußen. Der alte Fürſt von Natangen ſandte 
Boten zu ſeinem Sohne, erhielt aber keine Antwort, 
Niemand kehrte zurück. Da begann er immer größere 
Bangigkeit zu empfinden, und ſich rückhaltloſer gegen 
die Gefangenen zu äußern. Bisweilen ließ er ſchon 
leis drohende Andeutungen vernehmen, daß ſie dem 


Geiſelrecht verfallen ſeien. Conrad von Landsberg 
bewahrte die ſtarrſte Zurückhaltung und kühl gleich⸗ 
müthiges Weſen in ſeinem Aeußern. Aber bei ſich 
ſelbſt überlegte er oft, ob dies nicht eine günſtige 
Veranlaſſung ſein könnte, den Biſchof Chriſtian dem 
wirklichen Untergange entgegenzutreiben? Er rechnete 
nämlich ſo: Wenn ich entfliehe oder doch einen Flucht— 
verſuch mache, ſei es auch unter eigener Lebensgefahr, 
dann wird der alte Heide, zur Wuth hingeriſſen, ſich 
leicht an Chriſtian rächen oder aber ich rechtfertige 
mich nach ſcheinbarem Zögern geradezu durch den 
Gehorſam gegen meinen vorgeſetzten Biſchof als eigent- 
lichen Anſtifter der Flucht; und reizt den erbitterten 
Vater auch dies nicht zur Hinrichtung des Chriſten⸗ 
prieſters: ei nun, dann ſage ich friſchweg, daß dieſer 
den jungen Fürſtenſohn durch ſeinen Metropoliten, 
den Magdeburger Erzbiſchof, habe ermorden laſſen, 
da Hercus Monte zum Heidenthum zurückgefallen ſei. 

Der Gegenſtand dieſer hinterliſtigen Pläne ſelbſt 
konnte ſeinerſeits die Ungeduld, welche ihn verzehrte, 
kaum bezähmen und verrieth ein ſo ſcheues ſeltſames 
Weſen, daß es den Preußen erſt recht verdächtig er— 
ſcheinen mußte 

Schon ſo wie ſo war er die ganze Zeit hindurch 
ſeit Montes Abreiſe weit ſchärfer als ſonſt bewacht 
und faſt argwöhniſch gehütet worden. Das hatte 
ihm als natürliche Folge ſeiner Lage gar keinen 
Verdruß bereitet. Aber jetzt verſtand der boshafte 
Landsberger ihm mit ſo gleißneriſcher Scheinfreund- 
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lichkeit Gift in die Seele zu träufeln, daß der viel- 
geprüfte Greis oft in fieberhafte Aufregung verſetzt 
wurde. Conrad ſprach zuerſt von der Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß der Orden ſich völlig des Gedankens an 
eine Eroberung von Preußen entſchlagen und nach 
Italien zurückgezogen habe; daß alſo der Krieg im 
Weichſellande vermuthlich nichts anderes ſei als ein 
leicht erklärlicher Wiederausbruch des alten Zwiſtes 
der Piaſten unter ſich oder mit ihrem angeblichen 
Vaſallen Swantopulk, der nur während des Ordens 
Anweſenheit ſich ruhig verhalten. Ein ander Mal 
wußte der verſchlagene Ritter von der dunkel ge⸗ 
meldeten Zerſtörung aller Weichſelburgen ſo geſchickt 
zu ſprechen, daß Chriſtian im Geiſte ſchon ſein Cul⸗ 
merland zum dritten — oder vierten und letzten 
Male total verwüſtet, ja feine Biſchofsrefidenz ſelber 
dem Boden gleich gemacht ſah und die Arbeit eines 
langen Lebens vernichtet wähnte. Vom Sturme auf 
Culm war ausdrücklich in den Berichten der unver- 
richteter Dinge heimgekehrten, zuletzt ausgeſandten, 
Kundſchafter des alten Natangerreiks die Rede ge⸗ 
weſen — wir werden bald ſehen, worauf ſich das 
bezog. Kurzum, der ſchlaue Ordensmann ſchürte auf 
beiden Seiten die gegenſeitige Entfremdung der früher 
ſo einträchtigen Greiſe; jeder von beiden mißtraute 
dem anderen. Als nun gar die Verſuche des Biſchofs, 
Erkundigungen über den Weg durch Ermland und 
Pogeſanien bis zur Weichſel hin bei einzelnen von 
ihm halbbekehrten Dienerinnen einzuziehen, dem 


Reiks in verſtellter Form hinterbracht wurden, entſchloß 
ſich dieſer in ſeiner ſtillen, doch kurz angebundenen 
Art und Weiſe zu einem raſchen durchgreifenden Ver⸗ 
fahren. Er ſchickte nach ſeinem jungen Schwieger— 
ſohne und hielt mit dieſem eine längere Berathung 
im verſchloſſenen Gemache; dann ließ er den beiden 
Deutſchen anſagen, ſie ſollten ſich ſofort reiſefertig 
machen, und verabſchiedete ſie in Gegenwart ſeines 
Freundes Riwaitis, der ſich wieder im Laufe des 
Herbſtes ſoweit erholt hatte, daß er mit ſeinen 
Töchtern die Beſuchsreiſe zu deren Spielgenoſſin, der 
Fürſtin Ligawinna, bis in das Herz von Samland 
wagen konnte. 

Die Deutſchen begriffen nichts weiter von Allem, 
als daß ſie noch tiefer in das Innere des wilden 
Landes geſchleppt werden ſollten. Conrad verhielt 
ſich gleichgültig dagegen, aber für Chriſtian hieß es 
völliges Aufgeben ſeiner letzten Pläne zur Heimkehr 
und bitter fragte er daher den alten Reiks, warum 
er zu Ligawinna geſchickt würde? 

Unwillig fuhr ihn der ſonſt ſo gleichmüthige 
Fürſt an: „Chriſt! Du Lehrer der Liebe, der demü⸗ 
thigen Selbſtentſagung, der Barmherzigkeit gegen 
Deinen Nächſten, Du willſt nicht einmal gern und 
freudig Deine Schülerin wiederſehn, die Du zehn 
Sonnenwenden hindurch unterrichtet haſt im Glauben 
an Deinen Liebespropheten, den Kreuzgott? Siehe 
hier! vom monatelangen Siechbett auferſtanden, ſeit 
wenigen Wochen erſt fähig, ein Roß wiederum zu 
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beſteigen, kommt mein alter Freund Riwaitis, Liga⸗ 
winna's Erzieher in ihrer erſten Kinderzeit, eilfertig 
herbei um ſeine 2 Töchter nicht allein zu ihrer Jugend- 
freundin reiſen zu laſſen! Und das iſt ein Heide 
— Du biſt ein Chriſt! Doch, ich frage nicht nach 
Deinen Wünſchen — freuſt Du Dich auf das Wieder⸗ 
ſehn meiner Tochter oder nicht — gleichviel! Auch 
ob es fie febr beglücken wird, kann ich nicht jagen 
und kümmert mich gar nicht im Geringſten. Nur 
entſcheiden ſoll ſie zwiſchen den beiden Lehrern ihres 
Lebens, dem älteren und dem ſpäteren. Das iſt 
mein ganzer Gedanke dabei! Mag die Schwägerin 
unſeres künftigen Griwe Griwaito zuſehn, ob ſie 
vielleicht ihren Gatten und deſſen Bruder möchte 
bereden wollen, ſich von Romove nach Rom zu wen⸗ 
den; unſeren Papft in Preußen Eurem in dem fernen 
mittäglichen Welſchland, wohin Du ja ſchon manchen 
unſerer weſtlichen Gaufürſten früher mitgenommen 
haſt, zu unterwerfen. Ich bin alt, wie mein Jugend⸗ 
geſpiel, unſer Griwe zu Romove. Warum ſoll unſer 
Beider Nachwuchs, Autumno in Samland und mein 
Hercus Monte hier in Natangen, nicht vielleicht ſich 
entſchließen, Eurem Kaifer und Papſt als Erzbiſchof 
und Reichsfürſt ſich zu ergeben? Hoffe doch, Griwe 
Chriſtian, Du wirſt ja nun mit unſerem Päpſtlichen 
Oberprieſter reden und von Deiner Dreigötterſchaft 
ihm predigen können. Vielleicht bekehrſt Du in 
Samland mehr Preußen als in Natangen. Hoffe 
doch! Biſchof, und freue Dich, den Namen Deines 


Chriſtengottes am Todesplatz eures vergöͤtterten Griwe 
Adalbert nennen und ſeinen Ruhm dort verkünden 
zu dürfen!“ 

Damit wandte ſich der hochgewachſene Greis 
von Chriſtian ab und ſeinem jugendlich ſchönen Eidam 
zu. Lächelnd reichte er dieſem die Hand, welche der- 
ſelbe mit einem vielſagenden Blicke umſchloß. Lächelnd 
umarmte Riwaitis den alten Clanfürſten. Herzlich 
und freudevoll verabſchiedeten ſich die Töchter des 
Withings; und fröhlich ſprengte der ganze Reiterzug 
von der Anhöhe des Schloßberges hinab in den Wald. 

Auf demſelben Wege, wie Ligawinna vor Kurzem, 
erreichten ſie deren Steinburg und wurden mit innig⸗ 
ſtem Entzücken dort aufgenommen. 

Ein finſterer Gaſt war daſelbſt kurz vor ihnen 
eingekehrt — Autumno. Neugierig betrachtete dieſen 
der alte Landsberger, der ſchon ſo manchen ſarazeni⸗ 
ſchen Imam, paläſtiniſche und byzantiniſche Patriarchen 
geſehen hatte. Sein Geiſt umfaßte bereits mit der 
voreilenden Klarheit ſeines herrlichen Kaiſers, weit 
über ihr Zeitalter hinaus, die religiöſen Unterſchiede 
der Menſchheit mit den Blicken eines Mannes, der 
fih über dieſen Parteien zu ftehen bewußt und. fie 
alle nur ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen gewillt 
war. Was lag ihm an der Bekehrung zum Papſt⸗ 
thum? Seinem Orden gehorchen ſollte das Preußen⸗ 
land. Deſſen Ruhm war ihm das Höchſte, wofür 
er ja ſchon das theure Opfer des eigenen Bruders 
vor zehn Jahren ſchmerzlich dargebracht hatte. Nun 
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ftand ihm der Orden an Stelle ſeiner Familie, deren 
letzter Sproß in Bernhard gefallen war. — 

Autumno muſterte die beiden Chriſten gleichfalls 
mit düfteren Blicken, ließ ſich aber in kein Geſpräch 
mit ihnen ein. Nur Glande verkündigte am folgenden 
Morgen den Erſtaunten, daß ſie nach Romove auf⸗ 
brechen müßten: der Griwe Griwaito verlange fie zu 
ſehen. Jetzt fing der klügere Conrad an zu begreifen, 
worauf der alte Natangerfürſt bei ihrer Abſendung 
hingezielt hatte Sie ſollten als Geiſeln am aller⸗ 
ſicherſten Orte des Preußenlandes aufbewahrt werden, 
in dem eiferſüchtig bewachten, bei Todesſtrafe jedem 
Ungeweihten unnahbaren höchſten Heiligthum der 
ganzen Nation. Dort behütete ſie gleichſam das 
Auge jedes einzelnen gläubigen Heiden; denn den 
beſtimmten etwa dort angewieſenen Aufenthaltsort 
nur um wenige Schritte zu verlaſſen und ſich in dem 
heiligen Urwalde außerhalb ihres abgeſchloſſenen Aſyls 
einen Fußbreit weiter zu wagen, war ſicherer Tod: 
ſo hatte manch Natanger ihm erzählt. Unbegrenzt 
ſchien den Entfernten die Menge der Wächter des 
Haines; auf jedem Zweig jedes Baumes mußte nach 
ihren Schilderungen ein Späher horſten. 

Raſch baute hierauf der Landsberger einen 
neuen Plan. Zweimal in dieſem Jahrzehend war 
Chriſtian, der anmaßliche, zum offenbaren eigenen 
Bedauern der römijchen Curie vom vorigen Papſt 
beſtallte Biſchof in partibus „über das ganze Preußen⸗ 
land“ den Schlingen und Fallſtricken des anſchlag⸗ 


reichen Vertheidigers der unumſchränkten Ordens⸗ 
hoheit entgangen. Zum Dritten Mal ſollte es ihm 
nicht gelingen. Jetzt mußte der Störenfried aus 
dem Wege geräumt werden. War nur erſt dieſer 
Geſammt⸗Biſchof Preußens gefallen und hinweg⸗ 
geſchafft — einen zweiten würde die Curie nicht 
wieder mit ſo weitreichenden Amtsfunctionen einſetzen: 
das hoffte und glaubte er zuverſichtlich. — 
Solcherlei Gedanken durchwogten das Gehirn 
des Ritters, als ſich ihr kleiner Zug dem unbegrenzt 
erſcheinenden Urwalde näherte, welcher in ſeinem 
tiefſten undurchdringlichen Schoße den heiligen Götter- 
ſitz Romove barg. Dieſen Ort ſelbſt aber, wie Con⸗ 
rad ganz richtig gemuthmaßt, betraten ſie keineswegs, 
ſondern wurden in eine Erdumwallung über einen 
Graben geführt, deſſen äußeren Rand ein mächtig 
hoher Palliſadenzaun, aus förmlichen Rieſenſtämmen 
aufgeführt, umgab. Dieſen Balkenwall ſelbſt umringten 
zählreiche Hütten, in welchen die Wächter des Heilig⸗ 
thums mit ihrer wilden Hunde wimmelnder Unmaſſe 
hauſten. Im Innern der Erdveſte ſtanden höhere 
Blockhäuſer, zur Wohnung der Siggenoten beſtimmt. 
Mitten darunter lag eine Steinkaſtenartige Baulichkeit, 
von koloſſalen erratiſchen Blöcken in eyclopiſcher 
Weiſe und pyramidaler Form aufgeführt: in dieſe 
undurchbrechliche Felshütte ſperrte man die beiden 
Geiſeln. Conrad ſelbſt erſchrak faſt beim Anblick 
dieſes moderdumpfen Kerkers und ſein Genoſſe mußte 
alles Feuer des Bekehrerfanatismus zuſammennehmen, 
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um nicht zu erzittern vor der Ausſicht, in dieſem 
Steingrabe hauſen und vielleicht erkranken, hinſiechen zu 


ſollen. Für ſeine Empfindung kam noch der peinigende 


Gedanke hinzu, daß er durchaus ſich nicht erklären 
konnte, weshalb er hierhergeſchafft ſei und was über⸗ 
haupt dem ganzen fo finfter veränderten Weſen feines 
bisherigen alten Natanger Gaſtfreundes zu Grunde 
lag. Daß er ſeinen eigenſten Verderber in aller⸗ 
nächſter Nähe unmittelbar neben ſich hatte, vermochte 
der ſchroff biedere Greis nicht mit einer leiſeſten 
Vermuthung zu ahnen. 

Glücklicherweiſe brauchten ſie beide nicht allzu⸗ 
lange in ihrem Kerker zu nächtigen. Spät Abends 
waren fie; angelangt und jhon vor Morgengrauen 
erweckte fie die barbariſchlärmende Muſik der Sigge⸗ 
noten, begleitet vom hundertſtimmigen Jubelſchrei der 
draußen ruhenden Wurskaiten oder Waldhüter und 
Heiligthumswächter. 

Man öffnete ihre Pforte und hieß ſie heraus⸗ 
treten. Geblendet vom Lichte des Sonnenaufgangs, 
der die weißbereiften Erdſchanzen grell beſchien, er⸗ 
kannten ſie nur langſam die Einzelheiten der Szene, 
welche ſich ihren überraſchten Augen darbot. Rundum 
ſtanden die Siggonoten in feſtlicher Kleidung, einen 
weiten Menſchenring im Kreis um ihr Gefängniß 
bildend. Mitten darin, ihrer Pforte gerade gegen⸗ 
über, ſtand der Bruder Glandes, der dunkeläugige 
Autumno, mit etwa einem Dutzend anderer Kriwaiten, 


die gleichſam den nächſten Rang als Cardinäle, jo 
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zu ſagen, des Heidenpapſtes von Preußen einnahmen 
und aus ihrem eigenen Schoße den Nachfolger deſſelben 
zu wählen die alleinige Macht beſaßen. Der muth⸗ 
maßliche Nachfolger war eben Autumno ſelbſt und 
fühlte ſich als ſolcher noch weit über den Anderen 
ſtehend. 

Einem merkwürdigen Zufall hatte Conrad es zu 
danken, daß ihm jetzt eine ſeltſame Gelegenheit zur 
Ausführung ſeiner finſteren Pläne gegeben ward. 
In Autumno's Seele war die Vorſtellung erwacht, 
daß — wenn ſein jüngerer Bruder als Gatte Liga⸗ 
winna's dem alten Natanger Reiks anſtatt Hercus 
Monte's nachfolgen könnte, durch dieſen, ihm treu 
ergebenen, Blutsverwandten ein weitaus engeres Band 
als jetzt um die beiden Nachbargaue nördlich und ſüdlich 
vom Pregel geſchlungen werden und ſo eine ſtärkere 
Schutzmauer gegen die chriſtlichen Eroberer und Be⸗ 
kehrer entſtehen könnte. Wie gewaltig dieſe in 12 
Jahren ſchon vorgedrungen waren, wußte der alles 
Einzelne klar überſchauende künftige Griwe Griwaito 
am beſten. Er hatte ſchon Kunde davon, daß Her⸗ 
mann Balk im Begriffe ſtand, durch Verſchmelzung 
des deutſchen mit dem Schwertorden und Vereinigung 
Livlands mit Weſtpreußen die übrigen Gaue und 
das ganze Lithauerland gleichſam zwiſchen die Zange 
zu nehmen. So fürchtete er, der hierarchiſche Heiden⸗ 
prieſter, das Schlimmſte für Glauben und Freiheit 
des Volks, wie vor Allem für die eigene Macht. 
Hercus Montes Hinneigung zum Chriſtenthum ſchien 
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ihm zufolge übertriebener Nachrichten größer und 
gefährlicher als ſie war. Demnach plante er deſſen 
Verdrängung durch den eigenen Schweſtermann — 
womöglich ſeine ewige Entfernung aus Preußen. 
Dieſe wiederum ſchien ihm möglich, wenn die Geiſeln 
für ſeine Rückkehr aus dem Wege geräumt werden 
könnten. Allein ſeines Bruders offen fröhlicher Sinn 
und bieder treuherziger Character war ihm bei ſolchen 
Unternehmungen ein ſtörendes Hemmniß! Darum 
wollte er Glande ſelber täuſchen und ließ durch die 
gehorſamen Griwaiten ihm anfagen, der Griwe per⸗ 
ſönlich wünſche den Chriſten⸗Griwe kennen zu lernen. 
In des Griwe Nähe aber durften nur Waidelotten, 
d. h. die oberſten 3 Prieſtergattungen: Griwaiten, 
Siggonoten und Wurskaiten, erſcheinen — kein 
anderer Sterblicher. Seinen heiligen Willen verkün⸗ 
dete ſelbſt den oberſten Fürſten und Gewaltigen des 
Volks nur der Prieſter Mund; von Angeſicht ſah ihn 
nie ein Laie. Somit mußte denn Glande heimkehren 
und die beiden Deutſchen dem Bruder überlaſſen. 
Allein vor ſeinem Heimritt übergab er dem Biſchof 
noch ein werthvolles Dank⸗ und Ehrenzeichen von 
Ligawinna — ein Griwule, oder einen vom Griwe 
ſelbſt geweihten Zauberſtab gegen alle Gefahr des 
Leibes und Lebens. Mochte ſie ſelbſt eine leiſe 
Ahnung haben oder hatte Autumno durch ſein Be 
nehmen gegen die Chriſten ihr irgendwelchen unbe⸗ 
ſtimmten Verdacht wider ſeine geheimen Abſichten 
eingeflößt; wollte ſie wirklich ihrem einſtigen Lehrer, 
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der ihren Geiſt ſo weit über aller Landesgenoſſen 
Geſichtskreis hinaus durch ſeinen Unterricht erhöht 
und erweitert hatte, ein recht ſtarkes Denkmal ihrer 
Anhänglichkeit geben — oder endlich (was wohl das 
Allerwahrſcheinlichſte iſt) fürchtete ſie dunkel für das 
Leben und Wohlergeh'n ihres einzigen Bruders, des 
Geliebten ihrer theuren Milchſchweſter Roswinna, 
und ſah ſie deſſen ſichere, glückliche Rückkehr mit 
Recht vor Allem abhängig vom Leben und Wohl⸗ 
befinden ſeiner Geiſeln — genug! ſie hatte ihren 
jungen zärtlichen Gatten vermocht, allem religiöſen 
Brauche zum Trotz dem Biſchof das ehrwürdigſte und 
eiferſüchtig gehütete Fürſtenkleinod, den Griweſtab 
Gleich des Papſtes goldener Roſe ein allerhöchſtes 
Ehrengeſchenk geſalbter Häupter) zu weihen! Doch 
heimlich nur durfte ſelbſt ein Reiks es wagen, fo 
offenbar allem Glauben und Sittengeſetze Hohn zu 
ſprechen. Er gab daher das Griwule dem Greiſe im 
Verborgenen und beſchwor ihn, es wohl zu hüten: 
ſein und Montes und Ligawinna's Heil hange davon 
ab! Hier zum erſten Mal begann der einſtige Mönch 
der Vermuthung Raum zu geben, daß eine große 
Gefahr über ſeinem Haupte ſchwebe. Mit ſchärferem 
Auge beſchloß er die Blicke und Geberden ſeiner 
Umgebung zu beobachten. Und er belauſchte ſie nicht 
vergebens! Bald ertappte er Autumno, bald den 
Landsberger auf leiſen Spuren unredlicher Abſichten 
— jo unmöglich ift es wirklich Wachſame zu täuſchen! 
— zu viele und zu fein bewegliche Muskeln durch⸗ 
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ziehn unfer- Angeſicht! — wer kann fie alle und wer 
zu jeder Zeit jeden einzelnen in die eiſerne Maske 
der unbeweglichen Starrheit gießen? — — 

Conrad hatte ſeinen Plan bereits ausgebrütet. 

Er ritt unterwegs dicht an Chriſtians Seite und 
hub an, lateiniſch davon zu reden — wie heilig auch 
ihm hier der Boden erſcheine: es ſei ja des göttlichen 
Apoſtels Adalbert Martyrium in dieſem weithin bis 
zur See ſich erſtreckenden Walde vollbracht; dies der 
Schauplatz ſeines Leidens und Sterbens; jeder Fuß⸗ 
breit Erde geweiht. Ohne den durch Ligawinnas 
mahnende Botſchaft geweckten Verdacht hätte Chriſtian 
wieder ſo leichtgläubig wie vor 10 und 13 Jahren 
ſich von dem biederherzigen Ritter und ſeinem feier⸗ 
lich ernſten Redebalſam umſtricken laſſen. Jetzt aber 
wartete er nur, bis dieſer endlich mit ſeinem Plane 
herauskam und vorſchlug, ſich nach dem eigentlichen 
wahrhaften Orte, auf dem das Blut des Heiligen 
die Erde Romowes getrunken, bei ihrem Führer zu 
erkunden; als Chriſtian kalt und ernſt ihn anblickend 
fragte, wie wenn er das Latein nicht ganz verſtanden: 

„Meinſt Du, Ritter, Grewoſe oder Romowe, 
deß Erde Chriſtenblut auf heidniſchem Götzenweihe⸗ 
raum getrunken?“ 

Conrad vermochte bei dieſer ſo ganz unerwartet 
plötzlichen Anſpielung auf den Tod ſeines Bruders 
Bernhard nicht gleich die Pupille und den Apfel 
ſeines Auges im Zaum zu halten. Es erweiterte 
ſich im jähen Erſtaunen der Ueberraſchung. Aber 


Chriſtian, als wäre nichts geſchehen und als hätte er 
nichts von dieſem Lüften der Gleißnermaske gemerkt, 
wandte ſich in preußiſcher Sprache zu Autumno, 
indem er ihn fragte, ob ſich noch eine Ueberlieferung 
vom Todesplatz Adalberts in Samland erhalten habe? 

Wiederum, auch bei dieſem Reiſegenoſſen, offen— 
barte ſich ein verrätheriſcher Zug im grinſenden 
Zucken ſeines Mundes, als er erwiederte: 

„Wohl zweihundert Jahre ſind verfloſſen ſeit 
jener Zeit, aber noch wiſſen wir genau die Stelle. 
Nie iſt ſonſt ein Fremdling ſoweit im heiligen Walde 
vorgedrungen. Die Wurskaiten waren wie im Blei⸗ 
ſchlaf eines Hexentrankes. Ein Sigginote zuerſt ſah 
den unerhörten Frevler und durchſtach ihn mit ſeiner 
Opferprieſterlanze. Seitdem war es bis jetzt nicht 
wieder nöthig, den Wald mit ſolchem ruchloſen Feindes⸗ 
blut zu entheiligen. Selbſt die Dänen, die jüngſthin 
unſere Küſten berührten und viele Gebiete in Sam⸗ 
land plündernd durchzogen, auch ſie wagten nimmer 
ſich bis zum Wald von Romove, in dem Ihr 
jetzt ſeid.“ 

Von Neuem umſpielte ein ſchnell vorüberzuckendes 
teufliſches Lächeln ſeine Lippen. Chriſtian erhaſchte 
dies flüchtige Zucken — und wußte genug! Ver⸗ 
ſtohlen fühlte er im Buſen nach dem Griwule und 
barg es feſter auf ſeiner bloßen Bruſt, mit dem 
Bande des Amulets es umſchlingend. 

Abend war es. Die hohen Heidenprieſter ent— 
zündeten kunſtgemäß reibend und geheimnißvoll mur⸗ 
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melnd mit Miftelzweigen ein Waldfeuer, um welches 
ſie ſich lagerten. Myſtiſche Klänge durchrauſchten 
die Zweige. Geſtalten huſchten im Dunkel der 
Stämme vorüber. Plötzlich riß es vor ihnen wie 
ein Vorhang hinweg und wenige hundert Schritt 
entfernt zeigte ſich ein ſeltſam ſtätes, wie unbeweglich 
glühendes Feuer im Kreis einer eng zuſammenge⸗ 
ſcharten Anzahl Stämme, die bis zum Wipfel hinauf 
von ſchweren an einander genähten Purpurſtoffen und 
goldgeſtickten Tüchern feſt eingehüllt waren. Hinter 
dem ruhig wie eine große Oelflamme glühenden 
Feuer ſtand unter einer unglaublich dickſtämmigen 
Coloſſal⸗Eiche ein Rieſenbildniß, an deſſen Fußgeſtell, 
auf einem noch immer verhältnißmäßig hohen Throne, 
ein uralter Greis ſaß — ſelbſt wie ein ſteingehauenes 
Bildniß unbeweglich herüberſtarrend. Es war der 
Griwe Griwaito des ganzen Letten-Völkerſtammes, 
dieſes aus fernem Urweltſitz in unvordenklicher Zeit 
vom Hindukuſchgebirge und vom Oxusgeſtade herüber- 
gewanderten — erſten oder letzten — (denn genau 
Entgegengeſetztes ſcheinen dieſelben Gründe den ver- 
ſchiede en Forſchern beweiſen zu müſſen) — indoger⸗ 
maniſchen Menſchheitszweiges, geſchichtlos wie kein 
anderer Arierſtamm, das idylliſche Gedicht neben der 
Elegie des faſt ſchon vertilgten Celtengeſchlechts und 
neben dem Heroengeſang der übrigen ſtolzen Erder— 
oberer vom Aralſee: der Inder, Perſer, Gräcoromanen, 
Germanen und Slaven! 

Ein Blick — ein Blitz faſt nur war die Er⸗ 
ſcheinung, und — 
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„Ihr habt den Allerhöchſten geſehen; 

nun ſeid Ihr dem Tode geweiht!“ 
donnerte Autumno den Beſtürzten zu. Die nicht in 
ſeinen Plan eingeweihten Waidelotten erſchienen 
gerade ſo überraſcht und erſchrocken wie unſere Deut⸗ 
jhen. Aber die mit Autumno einverſtandenen Gri- 
waiten erhoben ein Wuthgebrüll der wildeſten tiefſten 
Empörung und bald ſtimmte wiederhallend der ganze 
Wald mit ein: „Zum Tode! zum Tode!“ 

Wenige Sekunden — da ſtürzte ſich auf die 
Erſtarrten ein Haufe der ſchlimmen Wurskaiten, der 
an Mord und Schlachtopfer-Gemetzel täglich gewöhnten 
Brandſtätten⸗Wächter. Raſch waren die Kleider vom 
Leibe der Deutschen geriſſen und der greiſe Körper 
des narbenbedeckten Ordensritters ward an den nackten 
Rücken des Biſchofs 927 ſſelt und beide ſo, gleichſam 
wie ein einziger Leichnam, zuſammengeſchnürt, als— 
dann mit harzigen Fichtenzweigen bis zum Halſe 
umwickelt, dergeſtalt daß nur die Köpfe aus dem 
grünen Pack ſchreckenbleich hervorſchauten. Denn 
ſelbſt Conrad, der unerſchrockene, vielgeplagte, weit 
herumgetriebene Heldenkrieger, der wohl hundertmal 
dem Mordſtahl grimmiger Gegner todesmuthig ge— 
trotzt, empfand ein unnatürliches Grauſen bei der 
ſcham⸗ und ehrverletzenden ruchlos rohen Behand— 
lungsweiſe, die ihm widerfuhr. Plötzlich aber kam 
Leben in Chriſtians Auge zurück, ein Hoffnungsſtrahl 
durchfuhr ihn. Lauthinſchallend rief er mit feiner 
mächtigen Predigerſtimme: 
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„Griwe Griwaito, ſchütze Dein Griwule vor 
Schändung!“ j 

Der nächſte Wurskaite ſchrak bei dieſem Zuruf 
zuſammen, als hinge ſein eigenes zeitliches und ewiges 
Heil von der Schonung und Beachtung dieſes Glau⸗ 
benskleinodes ab. Raſch fragte er ihn, wo das Gri- 
wule wäre? Chriſtian bat, ihm den Arm zu be 
freien, dann wolle er es vorzeigen — und ehe Autumno 
es hindern konnte, der haſtig herzutrat und drohend 
winkte, aber gerade mit feinem Winken die angſtvolle 
Eile des Wurskaiten beſchleunigte — hatte der 
Biſchof ſein Amulet ergriffen und mit ihm zugleich 
den zauberhaft wirkſamen Prieſterſtab des Griwe 
Griwaito. 

Die ganze ringsumher ſich drängende Menge 
ftürzte zu Boden, als fie den blitzenden gold- und 
bernſteingeſchmückten Elfenbeinſtab in des Chriſten 
erhobener Rechten beim hell aufflackernden Feuer er— 
glänzen ſah'n. 

Autumno ſelbſt verſchwand hinter dem Vorhange 
des Hohenprieſters und kehrte mit dem knirſchend 
ausgeſtoßenen Befehl zurück: 

„Bindet ihn los! bringt ihn her!“ 

Ebenſo raſch als er gefeſſelt worden, war er 
befreit und in das dämmernd geheimnißvolle Aller⸗ 
heiligſte hineingeführt. — Während er drinnen das 
Wunder des Landes, das dunkle Myſterium des 
Heidenthums ſah, vollzog die blutgierige, mordfrohe 
Schaar der Wurskaiten auf einen haſtigen Wink 
Autumno's raſch das Werk der Vernichtung — — 
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Ein Aufſchrei! — — damit zollte der ſtarke 
Sinn des brennenden Ritters im Augenblick ſeines 
Hineinſchleuderns in die lodernden Flammen der 
Natur ſeinen Tribut — — dann verkohlte ſein 
Leib, wie ein Jahrzehend vorher der Leichnam ſeines 
Bruders; — — wie Religion, die hehre, beſeligende 
Religion, unzählige ſchon verkohlt hat — Lebendige 
gerade ſo gut wie Todte. — 

Chriſtian wollte herausſtürzen; aber der Griwe 
ſprach zu ihm und wie magnetiſch gefeſſelt blieb er 
bei dem Throne des Hundertjährigen ſteh' n. — — 


Elftes Kapitel. 


Heimkehr. 


Was zwiſchen dem ſilberhaarumwallten Hohen— 
prieſter des Lettenvolkes und dem erſten Chriften- 
biſchof des Preußenlandes geſprochen iſt, wiſſen wir 
leider nicht, da ein neidiſches, allem Edlen hienieden 
gleich mißgünſtiges, Geſchick uns der Werke Chriſtians 
dergeſtalt bis auf die letzte Spur beraubt hat, daß 
heutzutage ſogar ſehr gelehrte Schriftſteller an der 
Exiſtenz dieſer Schriften überhaupt zweifeln und ſchon 
längſt die Mehrzahl der gläubigen Anhänger ihres 
kritiſchen Syllogismengebäudes auf ihre Seite gez 
zogen haben. 
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Auch an Homers Exiſtenz behauptet ja Mancher 
zu zweifeln; aber die Werke erkennt er als echt. — 
Hier iſt es umgekehrt. Die Exiſtenz unſeres Helden 
hat noch Niemand bezweifelt; aber an ſeinen Thaten 
mäkeln die Bücherkundigen und an ſeinen Leiſtungen 
nehmen ſie kritiſchen Anſtoß. 

Gleichviel! er war da. Er ſchuf den Staat 
Preußen durch ſeinen Lichtgedanken, als er den Orden 
herbeizog. Wie der Orden ihm dankte, werden wir 
ſehen. — 

Zwiſchen Pillau und Königsberg bildet die kurze 
Halbinſel eine nehrungartige Enge, das ſ. g. Pilzen⸗ 
wäldchen. Wer hier einmal das Glück hatte, ſelige 
Sommertage, vor der Eröffnung der jetzigen Eiſen⸗ 
bahn, in tiefſter beglückter Einſamkeit hier ſich auf⸗ 
zuhalten, wo heutzutage eine aus Schottland herge— 
wanderte Familie ein Privat⸗Seebad beſitzt und frü⸗ 
herhin gaſtfrei es Bittſtellern zur Verfügung ſtellte: 
der wird ſich erinnern, wie himmliſch ruhevoll und 
ſtill heiter die ganze Natur in dieſem Erdwinkel iſt. 
Hier hatte der Griwe ſeinen durch fromme Satzung 
geweihten Gaſt hinſchaffen laſſen. Chriſtian verlebte 
hier ein ſchönes ruhiges Frühjahr, nachdem er den 
Winter in oft erneuerter Todesgefahr faſt unmittelbar 
unter dem Schutze des Allerheiligſten von Romove 
zugebracht hatte. Die Nachrichten aus Deutſchland, 
oder auch nur die aus Weſtpreußen, verſtummten in 
dieſer Einſamkeit des menſchenleeren Iſthmus voll⸗ 
ſtändig. Nur durch einen Zufall erfuhr er den Tod 


des alten Natanger Reiks 8. kam nämlich eines 
Tages ein Schiff aus Natangen herüber, auf welchem 
ihm wohlbekannte Genoſſen jenes Clans ſich befanden. 
Als das Fahrzeug noch auf der Höhe des Haffes 
ſchwamm, erſtieg der verbannte Einſiedler das Dach 
ſeiner Erdhütte, um hinüberzuſtarren nach den Glück⸗ 
lichen, die mit beneidenswerther Freiheit her und hin 
ſegeln und reiſen konnten. Während er ſo daſtand 
— hob auf dem jetzt näher herangekommenen 
„Hafffahrer“, wie man heutzutage in Preußen der⸗ 
artige kurzgebaute Kutter nennt, ein auf Deck ſtehender 
Withing, oder preußiſcher Edelmann, ſtaunend die 
Arme empor und wies nach dem in Preußenkleidung 
d. h. einem weißen Tuchkaftan mit Ledergurt, einer 
Pelzmütze und Baſtſchuhen, drobenſtehenden Fremd⸗ 
ling. Die ganze Schiffsm̃annſchaft gerieth in Auf⸗ 
regung, als wäre Chriſtians Erſcheinen etwas Ge: 
ſpenſterhaft⸗ Schreckliches. Dann eilte der erwähnte 
Withing ſelbſt in banger Haſt zum Steuer und — 
weit ab drehte ſich das Segelſchiff. Erſtaunt hatte 
des nächſten Morgens der im Hainbezirk des heiligen 
Iſthmus, wie in einem Bann oder gleichſam einem 
vorgeſteckten Hürdenraum, bei Leibes⸗ und Lebens⸗ 
ſtrafe abgegrenzte und eingefriedete geiſtliche Dulder 
dieſes ſeltſame Benehmen dem Wurskaiten erzählt, 
welcher zu ſeiner beſonderen ſtrengen Bewachung 
angewieſen und zugleich mit der Beköſtigung des 
Religions-Gefangenen, dem ſonſt Niemand nahen 
durfte, vom Griwaitencollegium beauftragt war. 
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Dieſen Wurskaiten hatte wunderbarer Weiſe der täg⸗ 
liche Umgang mit dem Chriſten-Griwe und deſſen 
ſanftes ergebenes Weſen ſowie die ſiegende Bered— 
ſamkeit des erprobten Miſſionars allmählich ſeweit 
gewonnen, daß er ſeinen Abſcheu vor dem Tempel⸗ 
ſchänder und Götzenläugner verloren und — wenn 
er auch lange nicht bekehrt war — ſich doch wenig⸗ 
ſtens eine mildere Anſicht vom götterarmen Chriſten⸗ 
thum erworben und eine gewiſſe Kenntniß von den 
Beſtrebungen ſeines Pfleglings ſowie des fern im 
Weſten kriegführenden Ordens ſich angeeignet hatte. 

Oft erzählte ihm Criſtian von Rom und deſſen 
Herrlichkeit, von Deutſchlands Macht und Kaiſer⸗ 
pracht, vom großen Magdeburg, wohin auch ſein ſtets 
noch geliebter Zögling Hereus Monte gezogen ſei; 
oft ſprach er von den himmelhohen Domen und 
hochgethürmten Kathedralen, von den erhabenen 
Münſtern am Rhein und den Kuppelgekrönten Me- 
tropolitankirchen Italiens. Aber am liebſten redete er 
doch vom heiligen Lande, nach welchem er ſich jetzt im 
Alter ſelbſt mehr als je zu ſehnen begann; von den 
Cedern des Libanon und den Palmen des Morgen— 
landes, von den heiligen Stätten am Nil und deſſen 
wunderbaren Pyramiden, von Jeruſalem und dem 
Grabe des Erlöſers. Die einfach menſchliche Leidens⸗ 
geſchichte des göttlichen Mittlers, der aus ſeiner 
Himmelsglorie herabſtieg und in Knechtsgeſtalt als 
armer Zimmergeſell im verachtetſten Gau des viel 
verhöhnten und von allen römiſchen Dichtern wie 
Hiſtorikern gründlich verachteten Judenvolkes — 


„ſich bequemte hier zu wohnen — 
„Sich ließ Alles ſelbſtgeſcheh'n! 

„(Soll er ſtrafen oder ſchonen: 

„Muß er Menſchen menſchlich ſehn) — 


dazu die Erzählungen, welche der Semitenreligion 
ihren beſtrickendſten Reiz und Zauber für alle kind⸗ 
lich einfachen Gemüther verleihen, die Patriarchen⸗ 
biographien mit ihrem nomadiſchen Vorzeitsathem 
und Urweltsduft, jene ewig zu nennenden Sagen von 
Iſaak und Rebekka, Jakob und Rahel, Joſeph und 
ſeinen Brüdern, endlich die Mähr vom jahrhundert⸗ 
langen Heldenwerke Moſe's und Aron's, Joſua's, 
Gideons und der hohen Deborah, die kriegeriſch 
wilden Szenen von Samuel, Saul und David, vom 
Rieſen Goliath und was ſonſt alles unſere Kinder 
noch heute beſticht, daß ſie lieber dem fremden ſemiti⸗ 
ſchen Glaubensſyſtem als dem uralt indogermaniſchen 
Aberglauben ihrer angeſtammten altväteriſchen Ammen⸗ 
ſtuben⸗Weisheit unmittelbare Gewißheit beilegen — 
— dies Alles brachte auch auf das rohe Gemüth des 
Waldmenſchen im wochen⸗ und monatelangen Zus 
ſammenſein mit dem gewandten Bekehrer allmählich 
eine merkwürdig tiefe Wirkung hervor. Zuletzt hatte 
Chriſtian angefangen, nach Erinnerungen an Adalbert, 
ſeinen hocherlauchten Vorgänger im Apoſtelamt für 
Preußen, bei dem Heidenprieſter zu forſchen und — 

welches Wunder begab ſich! 
Stockend erſt und vereinzelt, nach und nach aber 
deutlicher kam die unerwartete Kunde zu Tage, daß 
9 


194 


eben hier im Vorhain (jo zu ſagen) des heiligen 
Romovewaldes unweit der Wieſen am Pregelausfluß*) 
der heilige Erzbiſchof von Prag, der Grafenſohn 
Woytek oder Wojciech (in Deutſchland erſt Adalbert 
genannt), der ezechiſche Märtyrer — wie man doppel⸗ 
ſinnig ſagen kann; denn ſeine Czechen haben ihm ja 
das Leben ſauer genug und faſt zur Laft gemacht 
ſodaß er es gern hinopferte — kurz! daß der erſte 
Preußenapoſtel hier, wo der letzte jetzt im Todesbann 
verhaftet wohnte, ſeinen Tod gefunden hatte! — — 
Welch' eine Entdeckung war das für Chriſtian ge⸗ 
weſen! — Er fah in dieſer höchſt wunderbaren Ber- 
kettung Gottes Fingerzeig; und ſein feuriger Glaube 
ſeine greiſenhaft erftatijche Begeiſterung ſchmolz das 
ſchon erweichte Herz des jungen Wurskaiten ſo, daß 
er zuletzt erzählte wie in ſeiner Familie roch ein 
kleines ledernes Zauberkunſtwerk aus dem Nachlaß 
jenes ermordeten Chriſten⸗Griwe, deſſ' Leichnam vom 
Polenkönige, ihrer preußiſchen Sage nach, mit Gold 
aufgewogen war, heimlich verborgen gehalten werde. 
Gierig forſchte Chriſtian weiter und errieth in dem 
geheimnißvollen Geräth ein Brevier; aber als endlich 
nach langem Beſchwören und Fleh'n ihm das Zauber⸗ 
ding gebracht war, erkannte er darin mit hohem 


„) Beim heutigen Fiſchhauſen, wie doch i 

A noch immer tro 
Brandſtetters Gegenverſuchen, der Mehrzahl unſerer Na 
Forſcher einzuleuchten ſcheint. Seit Stahrs Rettungen überſtürzt 
ſich ein Theil der deutſchen Kritik und fiebert. 
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Staunen eine Ueberſetzung der Evangelien in preußi⸗ 
ſcher Sprache mit lateiniſchen Buchſtaben auf Per⸗ 
gament geſchrieben und in Leder feſt eingebunden. 
Wer war froher als unſer Held. Nun konnte er 
doch wieder ſelbſt darin leſen und wörtlich daraus 
die Worte des Heilands ſeinem frommen Zuhörer 
vorleſen, der über dieſe Kunſt hoch erſtaunt war, da 
er nur kurze auf Blätter geſchriebene Zauberrunen 
kannte, die als urvorweltlich beinahe ganz unver⸗ 
ſtändlich waren und vielleicht noch aus derſelben 
Quelle, wie die Vedas in Indien, ſtammten. So 
ausführliche ſchöne Sätze ableſen zu können, hätte 
der Halbwilde nie für denkbar gehalten. Das war 
ja die ſchönſte Erzählung und Rede zugleich und 
Poeſie in Einem! Er fühlte ſeitdem immer wärmere 
Zuneigung zu Chriſtian und mußte auf deſſen war⸗ 
nenden Rath ſich förmlich zuſammennehmen, um 
ſeinen Genoſſen nicht dieſe Stimmung zu verrathen. 
Die aber merkten zum Glück nichts. 

Als nun Chriſtian alſo jenes ſonderbare Be⸗ 
gegniß mit dem Natangerſchiff dieſem Wurskaiten 
am nächſten Morgen mittheilte, erfuhr er, daß jenes 
Fahrzeug gewiß im engſten Zuſammenhang mit feinem 
Looſe ſtehe. Denn nur die kleine Wurskaitenſchaar 
auf dieſem Isthmus wüßte von feinem Leben; aller 
Welt ſonſt gelte er als todt und dieſe ſchreckende 
Kunde eben von ſeinem und Ritter Conrads Opfer⸗ 
tod in Romove habe den altersſchwachen Natanger⸗ 
reiks, der nun mit Recht feines Sohnes Rückkehr 
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zweifelhaft werden ſah, auf das Krankenbett geworfen. 
Jenes Schiff, das er Abends bemerkt, ſei alſo gewiß 
nach Hereus Monte ausgeſandt, um ihn von der 
Oder aus über See zu holen. Denn mit Pommern 
beſtand noch immer, trotz des verſchieden gewordenen 
Glaubens, die alte Handelsverbindung und nachbar⸗ 
ſchaftliche Neigung, verſtärkt noch neuerdings durch 
den gemeinſamen Haß gegen die Dänen und Deut⸗ 
ſchen, die von Norden und Süden her, zu Waſſer 
und Land, das Küſtengebiet der Baltiſchen See zu 
verheeren oder doch zu bekriegen angefangen hatten, 
ſchlimmer als ſonſt die Polen. Nach Pommern alſo 
fuhr die Natanger Botſchaft, um ihren Königsſohn 
heimzurufen. 

Wie wartete jetzt der arme Biſchof Tag und 
Nacht ſehnſüchtig auf die Rückkehr des Schiffes! 
Denn daß der Wurskaite ihm erlauben ja ermöglichen 
würde, an Bord zu kommen und daß ſein Hercus 
ihn retten, ihn mit ſich nehmen, ja endlich, endlich 
freilaſſen und heimſenden werde: daran zweifelte er 
keinen Augenblick. War doch Ligawinna's Edelmuth 
noch jüngſt in der Zuſendung des Griwule durch 
ihren Gatten Glande ſo deutlich zu Tage getreten! 
Nämlich von dem Wursfaiten erft erfuhr Chriſtian, 
wie verbrecheriſch dieſe Handlung geweſen ſei und 
wie leicht ſie Glandes Verderben hätte werden 
können, wenn nicht Autumno klug und mächtig Alles 
beizulegen gewußt! — — Hercus Monte war aber 
noch feſter und ſtandhafter in ſeinen Neigungen, als 


die Schweſter. Wie ſollte er da alſo zögern, ſeinem 
alten Lehrer trotz allen Wurskaiten und e 
Ligaſchonen und Tuliſſonen, und was es ſonſt für 
Waidelottarten gab, die Freiheit zu verſchaffen? j 
Und der Tag der Befreiung kam endlich wirklich. 
Es war ein heller Abend nach einem heftigen 
Frühlingsgewitter, als der Wurskaite Pomande 2 
Chriſtian erſchien und ihm mit geheimnißvoller 
Miene entdeckte, daß er ein Schiff an der Außen⸗ 
ſeite der Nehrung geſehen habe, welches wegen des 
eben vorübergebrauſten Orkanes wieder die hohe See 
aufgeſucht hätte, aber offenbar nunmehr der Einfahrt 
durch die Nehrung wieder zuſteuern Wider Damals 
befand ſich dieſe Durchfahrt näher bei Fiſchhauſen 
als heutzutage, wo ſie bekanntlich an der ar 
Seefeſtung Pillau dicht vorbeiführt. Dane ver⸗ 
ſprach, unter den hohen Bäumen am Meeresſtrande 
zu wachen und ſobald ſich das Schiff von Neuem 
zeige, den Chriſten zu wecken. Inzwiſchen jolle er 
ruhig in ſeiner Erdhütte ſchlummern. - 
Aber dies war dem Aufgeregten unmöglich. Er 
verließ das fenſterloſe rauhe Schlafgemach und ſtellte 
ſich wieder auf den Hügel, welcher das Dach der 
Hütte bildete, um hinüberzuſtarren nach der zwiſchen 
den fernſten Bäumen im Mondenglanz herüber⸗ 
ſchimmernden Höhe der blauen Oſtſee. Oft glaubte 
er ein Segel zu entdecken, aber es war nur eine 
die Wellen überfliegende Möve. Dann barg er wieder, 
ſich niederſetzend, um auszuruhn, das Angeſicht 
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zwiſchen den Händen und ſchloß die ermüdeten Augen. 
So — halb wach, halb ſchlummernd — miſchte ſich 
ihm Traum und Wirklichkeit und plötzlich ſah er den 
Wurskaiten vor ſich ſtehn und erſchrak über deſſen 
funkelndes Auge im bleichen Antlitz. Aber der treue 
Menſch ließ ihm nicht Zeit zur Ueberlegung, ſondern 
zog ihn haſtig mit ſich fort zur engſten Stelle des 
Iſthmus, wo dieſer ſich einbuchtend einen waldum⸗ 
kränzten kleinen Hafen oder Buſen des Haffs geformt 
hatte, in welchem die Kähne der Waldhüter ange⸗ 
kettet lagen. Hier mußte Chriſtian auf der Einen 
vorſpringenden Spitze der flachen Bucht ſich nieder⸗ 
legen, und Pomande ging zum Wächter um einen 
Kahn zur Unterſuchung der Netze längs des Strandes 
zu fordern: ob ihnen der Sturm nicht geſchadet. 
Arglos überließ ihm der Heide den Nachen und 

Pomande fuhr nach der Durchfahrt hin, in welcher 
jetzt dem von Angſt geſchärften Blicke des wartenden 
Flüchtlings deutlich ein großes Meerichiff = Segel in 
Sicht kam. Es war der Kutter oder Hafffahrer, 

auf welchem Hereus Monte zu ſeinem kranken Vater 
nach 20 monatlicher Abweſenheit zurückeilte. Der 

Wurskaite ſtieg an Bord und meldete heimlich dem 

jungen Fürſten die Abſicht ſeines alten Erziehers. 

Monte hieß ihn zu dieſem raſch zurückfahren und 
ihn in den Fiſcherkahn aufnehmen, das Schiff aber 
ließ er im weiten Bogen um die Bucht herum nach 
der Spitze hinüberſegeln, an welcher im Dickicht ver⸗ 
borgen Chriſtian harrend lag. 
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Es gelang ohne jedes Aufſehen, den preußiſch 
gekleideten und vom Wurskaiten wohlvermummten 
Biſchof an Bord zu ſchaffen; freudig begrüßte ihn 
in der Kajüte des Fahrzeugs der junge Reiks von 
Natangen. Unterdeß fuhr der Wurslaite ruhig, als 
wäre nichts geſchehen, zum Wächter zurück und er⸗ 
klärte, die Netze hätten keinerlei Schaden gelitten — 
wie auch wirklich der Fall war. ruay n e 

Chriſtian kam glücklich im Friſchingfluſſe an, 
von wo er mit Hercus Monte aufwärts in einem 
kleineren Flußkahn bis zu jener Stelle ungefähr hinge⸗ 
langte, an welcher Jahrhunderte ſpäter Aennchen von 
Tharau, die vielbeſungene chriſtliche Predigerstochter, 
als kleines Mädchen mit ihrem Pflegebruder Simon 
Dach Blumen gepflückt haben mag. Von hier aus 
ritten ſie quer durch das Natangerland zur Königs⸗ 
burg; aber voll banger Ahnung, daß fie den alten 
Reiks nicht mehr antreffen würden, da eder Preuße, 
den ſie unterwegs trafen, die nahe Auflöſung des 

Svetje beſtätigte. 

3 1 ſie den hochhetagten Recken 
noch am Leben. Er begrüßte mit glücklichem Lächeln 
ſeinen Sohn und mit freundlichem Blicke den alten 
wohlbekannten Begleiter, von deſſen Märtyrertode im 
Romovoer Opferfeuer ihm fälſchliche Kunde zuge⸗ 
kommen war und ihn ſo unnöthig in Schreck verjegt 
hatte. Das Sprechen fiel dem Sterbenden zu ſchwer, 
die Freude des Wiederſehens ſchien den verglimmen⸗ 
den Lebensfunken nur noch einmal ſtärker angefacht 
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zu haben, um ihn dann deſto ſchneller auszulöſchen. 
Mitten in der Begrüßung, im herzlichſten Hände⸗ 
druck erſtarrten ſeine Finger, die der Sohn mit 
warmer Liebe umſchloß; die freundlich aufblickenden 
Augen brachen; als Monte ſich zu ihm beugte, um 
ſeine letzten Worte aufzufangen, empfing er nur den 
letzten Seufzer, mit dem der ewige Hauch dem 
morſchen Bruſtgewölbe des ſtarkknochigen Heldenleibes 
entfloh. 

Die Prieſter, welche die Wartung des Kranken 
unter fih hatten, Tuliffonen und Ligaſchonen ge⸗ 
nannt, übernahmen ſofort die Einbalſamirung des 
Todten. Der ganze Gau wurde durch Boten vom! 
Hinſcheiden des bisherigen Reiks in Kenntniß geſetzt. 
Die Withinge kamen in Schaaren zur Hofburg 
geritten und erklärten (nach kurzer Beſprechung im 
Geheimen) in öffentlich vollzogener Kur den einzigen 
Sohn des Verſtorbenen für das neue Oberhaupt des 
Stammes. Hercus Monte bewirthete fie einige Tage 
lang, bis ſeine Schweſter mit ihrem Gemahl aus 
Samland herübergekommen war. Des Letzteren 
Bruder Autumno konnte Romove nicht verlaſſen, da 
der uralte Griwe beſchloſſen hatte, ſich unter der 
heiligen Göttereiche im ewigen Opferfeuer ſelbſt zu 
verbrennen. Die Griwaiten in ſolcher Zeit zu ver⸗ 
laſſen, ſchien dem Ehrgeizigen nicht rathſam. Auch 
vermied er wohl aus natürlichem Widerwillen mit 
Dem zuſammenzutreffen, deſſen Wohlergehn er ſo 
gern geſchädigt hätte, um ſeine und ſeines Bruders 
Glande Macht feſter zu gründen. 
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Der Tag der Beſtattung brach an. Der Em 
erhaltene Leichnam ward noch einmal , a 1 
mit weißen Kleidern geſchmückt und | 3 In is 
feftlicher Fürſtenzier, als lebe er noch, im rei en 
zahlreich Verſammelten auf einen a 19 5 
welcher am oberſten Ende der langen Tafe 555 
die in jener weitläuftigen Halle ufd eee á 5 
wo der Verſtorbene einſt ſo manchen fröhli 55 se 
mit feinen Clangenoſſen zuſammen er 5 
gezecht hatte. Genau ſo wie bei 1 Le = 5 
begann nun ein Trinkgelage, bei dem er, A 0 
jährigem Brauch, den Ehrenplatz einnahm > = 
feinem ſtarren Angeſicht und unbeweglichen I z 
paar wie ein bleiches Steinbild daſaß. Von pe 
Seiten trant man ihm zu und pries in Ba = % 
Reden feine Thaten auf der Jagd und Sum Mn 
pfade. Einer der zahlreichen, rings um e = 
Wänden auf den Geſindebänken ſitzenden . ; 
Sänger, einer von jener Art wie fie noch A 5 
richs von Kniprode Hochmeiſter⸗Wahlſchmau f ; 
ihren ung leider verlorenen Liedern e — 3 a 
damals in Marienburg, faſt zwei Jahrhunderte ſpäter, 
mehr Spott als Ehre ernteten“) — ſang: 

+) Seltſame Vergleichung! Winrich verhöhnte den Sänger 


mit tauben Nüſſen als Ehrengeſchenk; Friedrich der we 
die Hochmeiſterburg als geſchmackloſen Bau zum Kornſp 


machen. Was heißt Geſchmack? 
je 
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Seh't! da fiit er auf dem Throne 
Wie ſo manches Jahr, 

Als er noch mit einem Sohne 
Nicht geſegnet war! 


Als er noch in Jugendprangen 
Herrlich uns gebot! 

Seh't auf feinen blaffen Wangen 
Spielt die Flamme roth! 


Lebt er wieder auf? zu retten 
Uns vom fremden Joch? 
Nein! er ſtarb! doch jene Ketten 
Sprengen wir auch noch! 


Seh't den Sohn an ſeiner Rechten 
Wie ein junger Gott! 

Wenn wir unter Iym einſt fechten 
Sind die Feind' uns Spott! 


Hereus Monte! tapf'rer Krieger, 
Muthig, groß und ſtark! 

Du vertreibſt die fremden Sieger 
Einſt von unſrer Mark. 


Schon iſt Balga's Burg verloren 
Und mit Honeda 

Partegal! Natangens Thoren 
Sind die Feinde nah. 


Laßt Euch nicht den Wahn bethören: 
Fremd ſei jener Gau; 

Hier vorm Todten laßt uns ſchwören, 
Der zur Himmelsau' 
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Bald auf ſeinem Schlachtroß reiten 
Wird mit reichem Troß: 

Daß wir todesmuthig ſtreiten — 
Bis aus Preußens Schoß 


Jeder Deutſche, jeder Pole, 
Jeder Däne ſchied! 

Opfert Euch des Volkes Wohle 
Das Euch nie verrieth! 


Fürſten! reißt Euch los vom Wahne 
Fremder Gleißnerei! 

Todter Reiks! erwach' und mahne 
Sie zum Schwur: daß frei 


Sie das Preußenland erhalten 
Wie in alter Zeit! 

Denkt der guten Zeit, der alten; 
Schwört den heil'gen Eid! 


Fürſten! Edle! Freie! Knechte! 
Bleibt den Göttern treu! 
Neuer Wahn raubt alte Rechte, 


Schlimm ift — falſch, was neu! 


Tilgt es aus, das fremde Weſen, 
Falſchheit neuer Art! 

Heilig feſt iſt, was geweſen! 
Schwank die Gegenwart! 


Kommt Ihr einſt, zu Euren Ahnen 
In der Sel'gen Land, 

Werden ſie Euch fragend mahnen, 
Wie's hier unten ſtand? 
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Und was wollt Ihr dann wohl fagen, 
Wenn das Preußenland 

Deutſch geworden? Euer Klagen 
Deckt nicht Eure Schand', — 


Ehrt Euch nicht, wenn Ihr im Frieden 
Mit der fremden Brut 

Duldend, ſchweigend, ſeid verſchieden! — 
Statt in Kampfes Wuth 


Mit dem Erbfeind Euch zu meſſen 
Der Euch unterjocht! — — 
Wenn der Väter Ihr bergeſſen! — 

Nicht, wie fie, bermocht 


All' die Fremden zu vertreiben, 
Die im Lande ſteh'n! 

Beſſer — könnt Ihr frei nicht bleiben! 
Beſſer untergeh'n! 


Lug und Trug iſt fremde Lehre, 
Jammer bringt ihr Sieg. 
Untergang ift Heldenehre, 
Fall im heil'gen Krieg! 


Was iſt Leben ohne Freude? 
Nichts als öder Graus 

Kahlverſengter wüſter Harde! 
Deß gedenkt beim Schmaus; 


Hier beim frohen Leichenſchmauſe 
Nach der Väter Art! 

In der Chriſten finfl’rer Klauſe 
Lebt ſichs trüb' und hart. 


Schön iſt unſer fröhlich Leben, 
Schön auch noch der Tod. 

Laßt die Becher uns erheben, 
Ruft ins Abendroth: 


Todter Reiks! bring' unſre Grüße 
Fromm zum Sternenkreis, 

Leg' ſie vor Perkunos Füße, 
Todter Heldengreis! 


Magſt Dich ruhig dort geſellen 
Zu der Sel'gen Kranz, = 
Die am Strand der blauen Wellen 
Ruh'n im Himmelsglanz. 


Abends wenn die Sonne ſinket, 
Seh'n auf Wolken wir 

Euch, Ihr Sel'gen, wo ihr trinket 
Jagt und ſchmauſt wie hier! 


Ewig lebt Ihr dort und ſpendet 
Uns den Sonnenſchein, 

Regen auch, daß Glut nicht blendet, 
Wieſ' und Wald gedeih'n! 


Send', o Vater! Deinem Stamme 
Wie den Nachbarn Heil! 

Laß die Aſch' hier; aus der Flamme 
Heb' Dein beſſer Theil 


Hoch empor zu jenen Auen, 
Wo kein Feind mehr droht! 
Freiheit gieb den Preußengauen! 
Freiheit oder Tod! 
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Chriſtian, welcher den Ehrenſitz in der Nähe 
des Todten hatte, zwiſchen Ligawinna, die neben ihrem 
einbalſamirten Vater ſaß, und Glande, ihrem Ge⸗ 
mahl, fragte dieſen, ob die drei im Liede des Sängers 
genannten Preußenburgen unweit des Natanger Reiks⸗ 
hofes Solidau lägen. Glande lächelte nach ſeiner 
wohlwollenden Weiſe und entgegnete halb ſcherzhaft: 

„Willſt Du dann, wenn ich Dir ſage, wie nah 
ſie ſind, vielleicht in eine der drei nun deutſchgewor⸗ 
denen Burgen entfliehen? Fürchte nichts! unter 
uns hier im Frieden des Reikshofes biſt Du ſicher, 
wie in Romove durch das Griwule.“ 

Chriſtian hatte ſchon bei der erſten Ankunft des 
ſamländiſchen Fürſten⸗Ehepaars demſelben von ganzen 
Herzen gedankt, da er durch ihre Hülfe allein dem 
ſchrecklichen Feuertode entgangen war. Ebenſo wußte 
er recht wohl, daß die Gaſtfreundſchaft das heiligſte 
aller Bande in Preußen ſei und deſſen Verletzung 
die bitterſte Schmach auf das Haupt des verrätheriſchen 
Gaſtfreundes herabziehen müſſe. Jetzt jedoch erkun⸗ 
digte er ſich, da er die Herſchaft des Griwe immer 
mit der Macht des Papſtes in Gedanken verglichen 
hatte, ob Autumno, Glandes Bruder, an Monte 
nicht etwa die Entführung eines Griwaiten⸗Gefangenen 
aus dem Bann von Romove dereinſt rächen würde, 
ſobald er ſelbſt erſt geiſtliches Oberhaupt von Preußen 
wäre? Doch Glande beruhigte ihn auch darüber 
und zeigte, gleichwie zur Bekräftigung durch den 
Augenſchein, auf die Gleichgültigkeit hin, mit welcher 


das Lied des fanatiſchen Deutſchenhaſſers im ganzen 
Saale ſoeben aufgenommen ſei und wie viel größeren 
Beifall das Lied des folgenden Sängers gefunden 
habe, welches übrigens gerade verklungen war, als 
ſie mit ihrem leiſer geführten Zwiegeſpräch zu Ende 
kamen; — ſo daß der Inhalt des Liedes dem Biſchof 
ſelbſt entgangen war. Durch Glande nun erfuhr er, 
daß es ein Lob der Deutſchen und ihrer Freund⸗ 
ſchaft zu den beiden Natangerreiks, dem alten wie 
dem jungen, geweſen — ja, daß er, der fremde 
chriſtliche Griwe, ſelbſt darin als ein Lehrer des 
Guten und Edlen gefeiert worden. 

Ganz erſtaunt blickte er, wie um ſich zu ver⸗ 
gewiſſern, auf Monte und Ligawinna. Sie lächelten 
ihm beide freundlich zu. Ligawinna fragte, ob er 
vielleicht den Sänger zu ſprechen oder doch näher in 
Augenſchein zu nehmen wünſche? Und Monte wies 
auf den Einen der Sänger, die längs den Wänden 
mitten im Hofgeſinde an langen ſchmalen Bretter⸗ 
tiſchen trinkend und ſchmauſend ſaßen. Als Chriſtian 
dieſen Sänger nun ſchärfer ins Auge faßte, ſchienen 
ihm die Züge bekannt. Plötzlich rief er: Pomande! 
und ſein Lebensretter trat fröhlichen Angeſichtes herans 
um ihm zur wohlbehaltenen Ankunft auf Solidau 
Glück zu wünſchen und ihn ſeiner eigenen unge⸗ 
fährdeten Flucht aus Romove zu verſichern. Zwar 
ſei anfangs, erzählte er, unter den Wurskaiten große, 
Staunen über die Entfernung Chriſtians geweſen; 
da ihn (den Erzähler) allein aber die ganze Ver⸗ 
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antwortlichkeit treffe, fo habe man ihm ruhig ge- 
ſtattet, nach dem eigentlichen Heiligthum zu Autumno 
zu ziehen und ſich vor dieſem zu rechtfertigen. Das 
ſei ihm leicht gelungen, ſobald er die Vermuthung 
ausgeſprochen, daß Monte ſelbſt ſeinen Lehrer ent⸗ 
führt hätte, da ſonſt kein Fahrzeug in der Nähe 
geweſen. Der künftige Griwe verrieth ſeine eigent⸗ 
liche nunmehr vereitelte Abſicht den beſſer Einge⸗ 
weihten nur allzu deutlich, als er mit erkünſtelter 
Freundlichkeit dem Wurskaiten auftrug, zu Monte zu 
eilen und dieſem mitzutheilen, daß man nur auf ſeine 
Ankunft gewartet habe, um ihm den auf Wunſch 
ſeines Vaters im heiligen Hain als Geiſel bewahrten 
Jugenderzieher zurückzuſenden. 

Leiſe flüſterte dann Pomande ſeinem chriſtlichen 
Lehrer zu: 

„Dein Zögling, frommer Vater, iſt ſchlau. Als 
er ſah, wie treu ich an Dir und dem Chriſtenthum 
hing, befahl er mir, ein Lied zu dichten, worin Du 
und Dein Glaube und Dein Volk geprieſen würde.“ 

„Nun ja!“ erwiederte Chriſtian, „Du ſangſt es 
ja eben!“ 

Noch leiſer ſprechend und tief herab an ſein 
Ohr ſich beugend, erklärte ihm der frühere Heide: 
„Das andere Lied hatte er auch beſtellt, das der 
Ungläubige ſang. Er will ſehn, wohin ſein Volk 
ſich neigt.“ 

Chriſtian fühlte eine plötzliche Wärme in ſeinem 
Herzen aufquellen, als ihm dieſe ſchöne Hoffnung 


emporſtieg, mit all' ſeinem jahrelangen Predigen und 
Lehren doch nicht vergebens gerungen und geſtrebt 
zu haben. Fromm faltete er unter dem Tiſch die 
Hände und dankte dem gütigen Heiland für ſeinen 
treuen Beiſtand zur Aushreitung ſeiner beſeligenden 
milden Liebesreligion unter dieſem ſinnlich ober⸗ 
flächlichen, oft auch noch ſo fanatiſch grauſamen und 
wilden Volke des rauhen Nordens. 

Inzwiſchen hatten noch viele Geſänge getönt 
und ſeltſame Trinkſprüche längs der Tafel gewechſelt. 

Tauſend Grüße an alle ihre verſtorbenen An⸗ 
verwandten trugen die zahlreichen Gäſte, beim letzten 
Abſchiedstrunk, dem finſter thronenden Todten auf, 
deſſen ſtarres kalkweißes Angeſicht mit den offenen 
gräßlich gebrochenen Augen wie ein ſchauerlicher 
Wegweiſer zum dunklen Jenſeits über die Tafel hin⸗ 
wegſtierte. Gleich jenem ſteinernen Gaſt in der 
Sage mahnte er dieſe überſprudelnd lebenstrunkene, 
meth⸗ und bierberauſchte Geſellſchaft an die Allen 
ohne Ausnahme bevorſtehende Grabesſtille und ewige 
Einſamkeit im Tode. Sie aber, beim frohen luſt⸗ 
erfüllten Gelage, dachten nicht an Grab und Tod, 
nur an ewiges Leben, an ununterbrochene Fortdauer 
ihrer ausgelaſſenen Freude. So recht erdenfeſtge⸗ 
wurzelt ſchien dieſes Geſchlecht. 

Unterdeß war der Leichnam des todten Reiks 
mit ſeinem prachtvoll flimmernden gold- und ſilber⸗ 
durchwirkten Fürſtenmantel bekleidet, ſein Haupt mit 
einem ſtrahlenden Geſchmeide, die Bruſt mit einem 
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herrlichen Bernſteinzierrath geſchmückt. Man gürtete 
ihm ſein mächtiges Schlachtſchwert um und gab ihm 
ſonderbarer Weiſe auch ein methgefülltes Trinkhorn 
mit verſchloſſenem Deckel, eine buntgeſtickte Jagd- 
taſche von rothem Leder und ein Wehrgehenke voll 
bleierner Schleuderkeulen um den Hals. Dann 
hoben ihn vier junge Withingsſöhne mitſammt dem 
Throne auf den draußen harrenden breiten, mit 
Purpurdecken behangenen Paradewagen und unter 
lautem Gelärm und Getümmel warf ſich Alles zu 
Pferde; Fackelträger ſprengten vor; Reiter umjagten 
in geſtrecktem Galopp den fröhlich wie zum Hoch⸗ 
zeitsfeſte — nicht zu einem Begräbniß — dahin⸗ 
rollenden Wagen. Die meiſten von ihnen hieben mit 
gezogenen Schwertern in die Lüfte, andere ſchleuderten 
ihre blitzenden Wurfgeſchoſſe in die Nacht hinaus — 
Alles um böſe Geiſter fern zu halten. Die Weiber 
folgten wehklagend dem luſtigen Leichenzuge bis in 
das unten am Waldſaum ausgebreitete Dorf, wo 
auf dem Blachfelde ein Wettrennen um die Hemweg- 
liche Habe des Stammesfürſten zwiſchen allen Clans⸗ 
genoſſen begann. Der Todtenwagen hielt inzwiſchen 
am Waldeseingang ſtill und wurde von allen übrigen 
Dorf- und Gaubewohnern, die am Wettrennen ſich 
nicht betheiligten, mit unerträglichem wüſten Getöſe 
umlärmt. Sobald Hercus in einem Kranz von Fackel⸗ 
reitern ſtehend, die Preiſe den Gewinnern ausgetheilt 
hatte, fuhr man tiefer hinein bis zum hohen Ufer 
des Friſching. Hier war zur Beſtattung ein Begräb- 
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nißhügel zubereitet, an deſſen nördlichem Theile ein 
Scheiterhaufen aufgerichtet ſtand, auf welchem den 
Leichnam ein Bett von getheertem Stroh und har— 
zigem Fichten-Reiſig empfing. Hereus Monte ſelbſt 
warf als Erſter die Fackel ſeines Leibknechtes in dieſen 
Brennſtoff und hell loderte kniſternd ſogleich die 
Flamme empor. Dann ſchleuderten Alle ihre Fackeln 
hinein und, während nun das Feuermeer den Leich⸗ 
nam prächtig umlohte, erhoben die Prieſter mit 
mächtiger Stimme unter dem durchdringenden Geheule 
der Weiber, das in Kadenzen die Versabſätze be⸗ 
gleitete, einen Lobgeſang auf die Thaten des Todten, 
die er im Urwald beim Jagen des Wildes und auf 
dem Schlachtfeld oder bei Raubzügen nach Polen hin 
ein vollbracht. Mitten in dieſem Getöſe vernahm 
man doch trotz des betäubenden Lärms den Todes- 
ſchrei der gequälten Leibroſſe, Hunde und Jagd⸗ 
knechte des verſtorbenen Reiks, die inmitten des 
dichten Kreiſes der Prieſter geſchlachtet und dann 
mit förmlich eingeübtem Schleuderwurf in die Flamme 
des Scheiterhaufens hineingeſchwungen wurden. Jetzt 
erſt entzündeten die Prieſter ihre Opferkerzen und 
dieje hochemporhebend riefen ſie den Umſtehenden zu: 


Schon erblicken wir den Todten 

Auf den Wolken droben! Seht, 

Wie ſein Roß im purpurrothen 

Zaum hin durch die Sterne geht! 
Seinen Falken in den Händen, 
Blitzend ſtolz im Waffenglanz, 
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Schwerkumgürtet feine Lenden, 

Auf dem Haupt den Goldeskranz — 
Seht! ſo eilt er mit dem Schwarme 
Seiner Knechte durch das Thor 
Jener Welt, befreit vom Harme, 
Zu Perkuns Licht-Reich empor! 


Es war im Jahre 1239, als Herzog Conrad, 
von aller Preußenfurcht geheilt, ſeiner Vorfahren 
einſtige Beſitzthümer, die er dem Orden verbrieft, 
wieder langſam zurück zu erwerben gedachte. So 
ſchickte er denn ſeine Jäger ins Löbauerland zur 
Jagd — und als die Ordensritter, wie er voraus- 
geſeh'n, den Jagdleuten Geſchoß, Hunde, erlegtes 
Wildpret u. ſ. w. wegnehmen ließen, beſchwerte er 
ſich beim Legaten Wilhelm von Modena wegen 
Beſitzſtörung. Der päpſtliche Abgeſandte berief die 
ſtreitenden Theile zuerſt nach Plotzk; dann nach Dobrin, 
wo nur noch Herzog Conrads Sohn Boleslav ſtatt 
der übrigen Verwandtſchaft erſchien; zuletzt nach der 
neuen Ordens-Burg im Michelauer Ländchen, (das 
zwiſchen Löbau und Maſovien liegt); aber da hier 
kein Vertreter Polens überhaupt mehr zugegen war, 
blieb die Behauptung des Ordens aufrecht, daß die 
Maſoviſchen Herzöge nicht einmal ihr Plotzk hätten 
gegen die Preußen vertheidigen, geſchweige denn Löbau 
von dieſen erobern können! 

Das war die erſte Errungenſchaft des neu aus 
Marburg herübergeſchickten Landmeiſters Heinrich von 


213 


Weida, eines Niederſachſen, vielleicht aus dem ruhm⸗ 
reichen Osnabrück gebürtig, des Nachfolgers von 
Hermann Balk, der kurz nach ſeinem erhabenen Hoch— 
meiſter Hermann von Salza geſtorben war. Ach! 
beide verſchieden in trüber Zeit zu früh für Deutſch— 
land und Preußen. Der Papſt hatte wahnſinniger 
Weiſe den jammervollen alten Zwiſt wieder angefacht, 
und am 20. März den Kaiſer gebannt! — ohne der 
fürchterlichſten Gefahr zu achten, die ſeit Attilas 
Zeiten Europa bedroht, der nahenden Mongolen⸗ 
ſchwärme Dſchingischans. Nicht weniger ruchlos 
begann gerade in dieſem verhängnißvollen ſchweren 
Moment der Pommerfürſt Swantopulk unerwarteter 
Weiſe Streit mit dem Orden, dem er früher ſo treu 
zur Seite geſtanden, am Sirgunenfluſſe den Sieg 
und die Eroberung Pomeſaniens wie Pogeſaniens 
mit ſeinen Hülfsvölkern ermöglicht, gegen Conrad 
und die andern Piaſten immer geholfen hatte. Von 
dieſen war er nun eben frei — da regte fich das ſlaviſche 
Blut in ihm. Er, der ſo vielen pommerelliſchen Orten 
deutſches Stadtrecht verlieh'n, erinnerte ſich des Ueber— 
gewichtes, das ſchnell die deutſchen Bürger in allem 
Slavenland bis zur Erdrückung des ſlaviſchen Weſens 
erlangt hatten. Plötzlich kam ihm gar die Nachricht 
von des liviſchen Schwertordens Verſchmelzung mit 
dem deutſchen Orden, der ſchon den Dobriner ver⸗ 
ſchlungen und vor welchem der Pommerſche Zweig 
des ſpaniſchen Ordens von Calatrava in Dunſt ver⸗ 
flüchtigt war. Der Fürſt Pommerellens erkannte die 
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fichere Gefahr eines ſolchen Nachbarn, wie der Orden 
ihm nun wurde, deß Hoheit vom Weichſelſtrom zur 
Dünamündung reichte, und vergaß darüber der fer⸗ 
neren Gefahr, die Nong a und Preußenheiden ihm 
bringen konnten und einſt gebracht. Er verband 
5 mit den aufgeregten Stämmen der Gaue längs 
des friſchen Haffs, die am meiſten Verkehr mit 
Pommerellen und Pommern zur See und im Weichſel⸗ 
delta gepflogen hatten; aber geheim war das Bünd⸗ 
niß. Es galt der Wiedereroberung von Balga, der 
neugewonnenen Ordensveſte am Haff, die wie eine 
Zwingburg das Preußenland förmlich in Leibesmitten 
erfaßte und angriff. So hat etwa Frankreich in 
unſeren Tagen Italien mitten am langen Halbinſel⸗ 
körper, ſonſt in Ankona und jüngſt noch in Rom, 
mit eiſernem Griffe i gepackt und unterdrückt 
gehalten. Kein edles Volk vermag ſolch Eindringen 
in ſein innerſtes Leben thatlos zu erdulden — ganz 
Preußenland gährte. 

Dies erfuhr Biſchof Chriſtian theils von Hers 
Monte, der mit ſanfter Vermittelungspolitik noch das 
Heil ſeines Volkes erſtrebte, — theils von Pomande, 
ſeinem treuen Wurskaiten. Letzterer hinterbrachte 
ihm auch, daß Monte zum benachbarten Warmier⸗ 
Reiks Piopſo geritten ſei, um über Balgas Wieder⸗ 
gewinn zu berathen. 

Hier galt es kein langes Beſinnen. Pomande 
ſtand längſt in Lebensgefahr und Chriſtian wußte, 
daß Monte um ſeines Volkes und Vaterlandes willen 
zu Allem bereit und fähig war 


Das ganze Strandgebiet, auf welchem Balga 
ſtand, war ringsum von tiefem Geſümpfe und Moor⸗ 
bruch umgeben. Dieſen Moraſt durchzog nur ein 
einziger Dammweg, an deſſen Ende landeinwärts 
die Ritter ſich, wie eine Vorburg, eine . befeſtigte 
Waſſermühle erbaut hatten. Zwei Ordensherrn und 
eine Reiſigenſchaar bildete die Beſatzung Die Volks⸗ 
verſammlung Warmiens, zu der Hercus Monte gereift 
war, beſchloß die Erſtürmung dieſes Außenwerks und 
er ſelbſt mußte mit ſeinem Gefolge von Natangern 
Theil daran nehmen. Unmittelbar von der ſtattlichen 
Reiksburg des Herrſchergeſchlechtes der Glattiner 
aus wälzte ſich die ganze Volkswehr Warmiens nach 
Heiligenbeil und Balga hin — Stätten, die durch 
Copernicus Aufenthalt in Frauenburg und durch die 
katholiſche Bewegung in Braunsberg heutzutage jedem 
Gebildeten wohlbekannt ſind, aber damals noch un⸗ 
erforſchte Wildniß waren. Ehe die Ritter in Burg 
und Vorburg nur eine Ahnung hatten, ſchlug die 
Flamme aus dem Mühlenwerk auf, erſcholl das 
Kampfgebrüll der wilden Preußen, brach das Palliſaden⸗ 
gebälk und ſtarke Feſtungsthor zuſammen, ſank die 
ganze Schildwacht⸗Mannſchaft in ihr Blut und — 
der nächſte Morgen beſchien eine rauchende Trümmer⸗ 
ſtätte mit verkohlten Rüſtungen und verbrannten 
Gebeinen. 

Der Schrecken dieſes Ueberfalls, der ſo unver⸗ 
muthet gekommen, ſo glänzend und ſcheinbar ohne 
allen Verluſt geglückt war, erfüllte die Beſatzung von 
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Balga mit ſolcher Angſt, daß fie ihr großes und 
kleines Boot eilends nach der Mündung des Ilfing 
und der Nogat um Hülfe zu holen ausſandten. 
Beide ſteuerten im Bogen faſt bis an die friſche 
Nehrung heran, um nicht vom Lande aus bemerkt 
und verfolgt zu werden. Allein dem kleineren Boote 
begegnete mitten auf der Höhe des Haffs ein natan⸗ 
giſches Fahrzeug, worin einige Preußen und 2 oder 
3 Weiber ſaßen. Dies Schiffchen zog plötzlich eine 
Fahne auf, in der auf weißem Grund ein ſchwarz⸗ 
gepinſeltes Kreuz erſchien. Man fürchtete Anfangs 
Verrath, allein ein Graubart von ehrwürdigem Aus⸗ 
ſehn rief laut über das Waſſer: „Erkennt Ihr nicht 
Euren Biſchof?“ Die deutſchen Worte und das 
ganze Gebahren des Fremden bewog die Ritter im 
Ordensboote zum Beilegen und — als fie ſich von 
Chriſtian's Abſicht überzeugt — ſogar dazu, ihm das 
Geleit nach Balga oder dem Ankerplatz Honeda zu 
geben. 

Frohlockend wurden ſie hier als erſtes Hülfscorps 
begrüßt. Der Biſchof, nun wieder im Stande, ſich 
amtlich zu kleiden und zu benehmen, ſtellte dem 
Burg⸗Komthur ſeine Begleiter vor. Es waren die 
früher ſchon getauften jüngeren Dienerinnen und 
einige Knechte von Solidau nebſt Pomande, dem 
bekehrten Romover Wurskaiten; dazu noch ein barten 
ländiſcher Withing, den ſchon der junge Kapellan 
Heidenreich vordem getauft und Chriſtian als Pathe, 


gerade ſo wie ſeinen Zögling Monte, mit dem Namen 
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Heinrich belegt hatte. Heinrich von Pokarben war 
durch Otto von Saleiden's liebenswürdiges Weſen 
ganz für den ſchwärmeriſch ritterlichen Heldenbund 
der Mönchskrieger gewonnen und von Pomande leicht 
zur Flucht nach Balga bewogen worden. Er beredete 
jetzt mit kriegeriſcher Einſicht und angeborenem Orts- 
finn die Balga⸗Leute zur Erbauung einer Vorkehr 
auf dem Dammwege. Mit einer ſtarken Mannſchaft 
errichtete er dort quer durch eine Wehr, den ſ. g. 
Schneckenberg und belegte die kaſemattartigen Erdhütten 
bis in das Moorgelände hinein, rechts und links 
vom Damm, mit den älteſten Knappen. Aber die 
Warmier lernten ihm ab oder wußten als ebenſo 
liſtreiche Preußen ſchon vorher, wie Kapornen oder 
Sumpfitellen feſterer Maſſe zu erkennen und durch 
Baumſtammbelegung zu verbinden, ſomit ganze Wohn— 
ſtätten im Bruch zu ſchaffen wären. Bald war die 
neue Vorburg rings eingeſchloſſen, der Damm zwi- 
ſchen ihr und Balga ſelbſt von den Heiden beſetzt, 
beiderſeits die Verzweiflung nahe am Ausbruch, der 
Hunger vor der Thür. 

Im ſchönen Frühſommer hatte der deutſche 
Kaiſer mit innerer Luſt erkannt, wie machtlos der 
päpſtliche Bann war. Treu hielt nach Salza's Tode 
der neue Hochmeiſter, Conrad von Thüringen, zu ihm; 
treu der ganze Orden von Akkon und Ptolemais bis 
Riga und Reval. Ihn zu belohnen war des Kaiſers 
Augenmerk. Vor Allem rief er den Böhmenkönig 


auf, ſeines heiligſten Landsmanns Adalbert von Prag 
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blutgeweihtes Erbe am Hallibo (oder friſchen Haff) 
nicht länger in Händen Ungläubiger zu belaſſen — 
und dem Böhmen ſchloß ſich der König von Ungarn 
an. Viele deutſche Fürſten und Herrn folgten dem 
Beiſpiel. Es war ein Kreuzzug ohne Papſt! Denn 
dieſer ließ für einen ſolchen nach Eſthland predigen; 
aber die Heerſchaar, geführt von dem jugendlich edlen 
Braunſchweiger Herzog, Otto dem Kinde, des vorigen 
Kaiſers Enkel und Heinrichs des Löwen Ur-Enkel, 
zog nach Weſtpreußen, die Weichſel und Nogat hinab, 
um im Winter zu 1240 über das gefrorene Sumpf- 
land ſicherer an die gefährdete Burg zu gelangen. 
Die Schifffahrt auf dem Haff ihien unmöglich ge- 
worden, da die preußiſchen trefflichgeruderten „Haff— 
fahrer“ jedes deutſche Fahrzeug überholten und in 
den Grund bohrten. Dennoch hatte Pomande, der 
mit jenem Ordensboot, das ihn aufgefangen, auch 
wieder hernach in die Elbing- und Drauſenſee⸗Waſſer 
gefahren war — theils um den deutſchen Matroſen 
auf dem Haff zu rathen, da das größere Boot mit 
dem Lootſen bereits längſt voran in die Nogat⸗ 
mündung geſegelt ſein mußte, theils um ſelbſt das 
jüngſte Wunder, die kaum zweijährige, zauberhaft 
raſch angeſchwollene Handelsſtadt Elbing zu ſehn, 
aus der man Lebensmittel holen wollte: — Pomande 
alfo hatte mehrmals gewandt fih durchzuſchleichen 
gewußt und den Belagerten Hülfe gebracht. Auch 
jetzt meldete er die Ankunft Ottos mit ſeinen 700 
Lanzen und einer großen Anzahl Kriegspilger, denen 


ſich der Landmeiſter Heinrich von Wida mit ſtarker 
Mannſchaft anſch oß. Man beſprach eine Kriegsliſt 
und Chriſtian ſelbſt überredete den blind anhänglichen 
Pomande zum ſchnöden Verrath. 

Unter dem Scheine der Flucht begab ſich dieſer 
getaufte Schurke ins Lager ſeiner Landsleute und 
mit Jubel von ihnen aufgenommen, wußte er durch 
vorgeblichen Haß und Widerwillen gegen Chriſten 
und Chriſtenthum ſich ihr unbedingtes Vertrauen zu 
erwerben. Zumal Hercus Monte, der jugendlich 
Offene, ließ beinah am leichteſten ſich täuſchen, da 
Pomande gleichſam zu ihm als Bote des geflohenen 
Chriſtian kam, um deſſen Zögling zu beſchwören, daß 
er bei ſeinen Landsleuten Friedensvermittler werde. 
Hercus Monte ſprach darüber mit den Glottinern 
und ihrem Haupte Piopſo; die aber horchten begierig 
auf Pomandes ihnen wie Muſik erklingende Schil⸗ 
derung von der Noth und den Bedrängniſſen der 
Ritter auf Balga und glaubten dem ruchloſen Lügner! 
So nämlich ſprach er nach des Chroniſten Lucas David 
Bericht, den unſer Voigt aus dem Deutſch der 
Lutherzeit folgendermaßen in unſere Sprache über- 
tragen hat: 

„Ich habe der Deutſchen Sitte und Brauch in 
aller Weiſe kennen gelernt. Es ſind fromme und 
gutgeſinnte Menſchen. Aber Balga, jo feft verwahrt 
es immerhin iſt, werden ſie nicht behaupten können. 
Schon Wochenlang leiden ſie ſchreckliche Hungersnoth; 
vergeblich war alle ihre Hoffnung auf Errettung und 
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Beihülfe aus Elbing und aus Deutſchland. Doch 
dieſe Hülfe könnte wohl bald erfolgen. Darum ift 
es jetzt an der Zeit, die Bedrängniſſe der Ritter zu 
benutzen, um die Burg zu gewinnen. Deshalb rathe 
ich: mahet euch auf, ziehet das Kriegsvolk aus 
Natangen, Warmien und aus dem Barterlande zu 
euch heran. Ich kehre zur Burg zurück. Mir wird 
die Wache dort anvertraut; kommet ihr dann zum 
Sturme heran, ſo gebe ich euch das Zeichen, wo ihr 
die Burg erobern könnt. Doc erſchrecket nicht wenn 
ſich die Ritter ins Freie zum offenen Kampfe ſtellen: 
um ſo leichter der Gewinn gegen die Ermatteten!“ 
So ſprach Pomande zu den Oberſten der Warmier. 
Alsbald ſandten ſie Eilboten in die nahen Land— 
ſchaften und nach wenigen Tagen erhielten ſie die 
Nachricht, daß eiligſt alles tüchtige Kriegsvolk auf- 
brechen und ſich im Heerlager vor Balga mit ihnen 
vereinigen werde. — Da ging Pomande in die Burg 
zurück. Während nun im Heerlager der Preußen 
ſich Alles zum Kampfe rüſtete und die Kriegshaufen 
aus Natangen, Warmien und Barterland herbei— 
zogen, erhielt Herzog Otto die heimliche Botſchaft 
aus der Burg. Eiligſt machte er ſich auf, näherte 
ſich zur Nachtzeit dem Ufer, verbirgt einen Theil 
ſeines Kriegsvolkes im dichten Geſtrüpp und niedrigen 
Fichtengebüſch dicht unter der Burghöoͤhe; den kleineren 
Theil entſendet er auf die Burg und in die Wehr— 
feſte Schneckenberg auf dem Damme und erwartet 
nun das verabredete Zeichen. — Da bricht am Morgen 


221 


das feindliche Heer der Preußen aus ſeinem Lager 
auf, ſtark an Zahl, eine auserleſene Mannſchaft voll 
Siegeshoffnungen, an ſeiner Spitze die Mächtigſten 
und Edelſten der Landſchaften. — Der Herzog ge— 
wahrt das Zeichen; doch, wie die Ritter auf der 
Burg, ſo verhält auch er ſich in Ruhe, bis ſich der 
Feind den Mauern Balga's ganz genähert. Da 
Öffnen fih plötzlich die Thore der Burg; iu wenigen 
Augenblicken ſteht das Kriegsvolk der Ritter zum 
Kampfe bereit und zieht dem Feinde entgegen. Die 
Heerhaufen der Preußen wichen beſtürzt etwas zurück, 
um ihre Schlachtreihen zu ordnen; darauf aber rück⸗ 
ten fie feden Muthes und meinend, daß nur Noth und 
Hunger den Feind zum offenen Kampfe herausgetrieben, 
der feindlichen Schaar entgegen. Es kam zum 
blutigen Streit auf freier Ebene. Die Preußen 
kämpften mit außerordentlicher Tapferkeit, die Deut⸗ 
ſchen wie Verzweifelte; der letzteren beſſere Rüſtung 
und Waffenart und eine Schaar trefflich geübter 
Bogenſchützen brachten dem Feinde große Verluſte; 
aber immer hielt in dieſem den Muth und durch 
den Muth auch den Kampf noch der Gedanke auf⸗ 
recht, daß die Kraft der ſchon durch Hunger und 
Leiden ermüdeten Deutſchen ſich im Getümmel der 
Schlacht ſchnell verzehren müſſe. Da bricht plötzlich 
der Braunſchweiger aus dem Hinterhalte mit wildem 
Kriegsgeſchrei auf den Feind im Rücken ein; der 
Kampf verwirrt fih auf die ſchrecklichſte Weiſe; alles 
kommt in den Reihen der Preußen in gänzliche Un— 
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ordnung; nirgends iſt Halt und Widerſtand, im 
Schwerte keine Rettung mehr! nur in der Flucht 
ein zweifelhaftes Heil! Aber auch dieſes ward nur 
wenigen zu Theil, denn das unſichere, moraſtige 
Gelände faſt rings umher machte das Entfliehen 
großer Haufen ganz unmöglich; zudem war auch der 
enge Dammweg ſchon während der Schlacht von 
denen aus der Wehrfeſte Schneckenberg beſetzt worden. 
Sonſt war nirgends ein Ausweg; was durch die 
Deutſchen erreicht wurde, erlag dem Schwerte; viele 
von den Flüchtlingen, ſeitwärts ſich wendend, erſtickten 
im Sumpfe. So war in wenigen Stunden das 
ganze Belagerungsheer der Preußen vor Balga völlig 
aufgerieben. 

Den Schrecken der furchtbaren Niederlage be— 
nutzend, brach nun Herzog Otto mit den Rittern, die 
jo lang' auf Balga gehorftet, am nächſten Tage auch 
gegen die nahe heidniſche Wehrfeſte Sch andenberg 
und die Burg Partegal auf. Sie leiſteten beide 
geringen Widerſtand, wurden leicht erſtürmt, durch 
Feuer verwüſtet und die preußiſche Mannſchaft theils 
erſchlagen, theils gefangen. 

Doch nicht den Ruhm des Sieges allein, auch 
deſſen ſchönere Früchte wollte Herzog Otto in Preußen 
noch erndten. Balga blieb ein ganzes Jahr hindurch 
ſein Aufenthalt. Von hier aus brach er vereint mit 
dem Kriegsvolke des Ordens bald in Warmien, bald 
nach Natangen, bald in's tiefere Barterland ein. 
Und da aus allen dieſen Gebieten die rüſtigſten 


Krieger, die Hauptleute, vielleicht auch die Reiks oder 
die Fürſten, im Kampfe vor Balga gefallen waren 


Rund überall Schrecken und Angſt den Waffen des 


Herzogs unter dem verlaſſenen Volke vorangingen, 
ſo fand nirgends bedeutender Widerſtand ſtatt; br 
wagte es, an die Spitze der zaghaften Bewohner 
der Landſchaften zu treten, um den Kriegshaufen des 
Herzogs Raub und Plünderung zu wehren. Da er⸗ 
gaben ſich endlich, um der täglichen Angſt und dem 
Jammer zu entgehen, die Preußen aus dieſen Gegenden 
in ihr Schickſal, verſprachen Gehorſam gegen die 
Herrſchaft des Ordens und die Annahme des Chriften- 
thums, ſtellten Geiſeln zur Verſicherung ihrer Treue 
und erhielten vom Herzoge das verbürgte Verſprechen, 
daß ihre Freiheit nicht unterdrückt, ihr Landbeſitz 
ihnen gelaſſen und nur ein jährlicher Zins von ihnen 
an den Orden entrichtet werden ſolle. — — — — 
So ſchildert uns der größte Hiſtoriker Preußens 
den erſten Kampf in der Oſthälfte unſerer Provinz. 
Als wichtig für unſere heidniſchen Bekannten im 
Natangergau iſt noch aus ſeiner Geſchichtsſchreibung 
die Notiz nachzutragen, daß Hereus Montes Burg 
Solidau zufolge ſeines Unterwerfungsvertrages dem 
Orden abgetreten und zu der ſtarken Feſte Kreuzburg 
umgeſchaffen wurde, der ſich erſt ſpäter eine Stadt 
gleichen Namens anſchloß. Denn hier im Oſt⸗ 
preußiſchen Gebiete e ſchienen deutſche Einwanderer 
erſt ſpät, blieben dagegen auch reiner germaniſch, 
während ſich im Löbauer Ländchen und in ganz 
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Weſtpreußen ſehr viele Polen den Deutſchen ein- 
miſchten: polniſche Adlige zumeiſt im fetten Culmer— 
land, Bauern mehr in dem öden Maſuren. Die 
getauften Withinge ſelbſt erhielten überall ihre 
preußiſchen Landsleute als unterjochte Fröhner und 
Hörige zur Belohnung ihres Anſchluſſes an den 
Orden, oft bis zu 25 Familien — ſie blieben dafür 
auch dem Orden treu, wie etwa 200 Jahre ſpäter 
die bosniſchen Edelleute muhamedaniſch wurden und 
bis heute noch als Türken ſich fühlen. — Daß unſer 
Hercus Monte kein ſolcher Landesverräther ward, 
kann Jeder ſich denken; nur dürfen wir hier uns 
nicht weiter auf ſeinen ſpäteren Heldenkampf und ſein 
tragiſches Ende, bald nach dem ſchrecklichen Feuertode 
ſeines geliebten Jugendfreundes Hirzhals von Mag— 
deburg, näher einlaſſen. Nur die Schilderung ſeiner 
einſtigen Reilsburg tragen wir noch aus Johannes 
Voigt nach: 

„Am Zuſammenfluß zweier anſehnlichen Bäche, 
die in den Friſching einſtrömen, hebt ſich aus der 
Ebene eine Berghöhe empor, an deren nördlicher 
Spitze eine tiefe und breite Bergſchlucht ſich windet. 
Die Natur reizt und ſchreckt hier durch das Liebliche 
und Freundliche, wie durch das Wilde und Schauer— 
liche ihrer Schöpfungen rings umher. Mit der An- 
muth dieſer Anhöhe vereint ſich Feſtigkeit und ſichere 
Lage. Hier, wo der Reiz des freundlichen Landes 
die Seele zur Bewunderung und Freude gewinnt, 
zog die günſtige Stelle den Sinn der Ordensherrn 
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an und — — Monte, der Reiks, mußte weichen! 
Wie ſchmerzlich dies ihm und ſeiner jungen verwaiſten 
Gattin Roswinna war, läßt ſich errathen und es 
ſcheint daher natürlich, daß er auf Chriſtians Rath 
mit einer Geſandtſchaft getaufter Heiden nach Rom 
zum Papſte zog, wohin ſchon Suantopolks Klagen 
gedrungen waren. 

Alles umſonſt! Auch die neue Erhebung aller 
heidniſch gebliebenen Preußen unter des Pommer- 
herzogs Leitung war vergebens und brachte nur 
ſiebenjähriges Elend über das ganze Weichſelgebiet! 

Culm leuchtete bei dieſer Gelegenheit vor allen 
Städten hervor durch die Tapferkeit ſeiner Frauen 
und Mädchen, welche in Abweſenheit ihrer Männer 
und Väter die Waffen ergriffen und die Mauern 
zur muthigen Vertheidigung beſetzten. — — 

Suantopolk verzagte zuletzt und 20 Jahr nach 
dem erſten Erſcheinen deutſcher Ritter am Weichſel— 
ſtrande ſchloß er ſeinen letzten Frieden mit ihnen. 


Zwölftes Kapitel. 
Chriſians Ende 


Als der Biſchof des geſammten Preußenlandes 
in ſeiner Metropole Culm zu Anfang des Sommers 
von 1240 Einzugsfeſt und feierlichen Empfang des 
ihm untergebenen Clerus abgehalten hatte, begann 
er den Kampf der Rache und Gerechtigkeit zugleich 
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gegen die hinterliſtigen Bundesgenoſſen, die Hod- 
und Landmeiſter, die alle gleich es verſtanden hatten, 
mit bie Falſchheit und italieniſcher Staats⸗ 
kunſt aus einer Hülfsmacht des Landesherrn ſich, 
wie Katharina II. in Polen — zu gebietenden 
Herrſchern im Lande ſelbſt zu erheben. Sehr yünftig 
ſchien ihm die Lage für l Sache: Der Papſt 
hatte den Kaiſer gebannt, der Orden aber dem Kaiſer 
beigeſtanden; der preußiſche Landmeiſter hatte die 
Kirche als Nebenſache behandelt und ſtatt der Be— 
kehrung des „neuen Erbtheils von St. Peter“ an 
der Weichſel und dem Haff die gewaltſame Eroberung 
ohne Rückſicht auf geiſtliche und religiöſe Intereſſen 
unternommen; noch dazu eine Eroberung für ſich und 
den Orden, nicht für den Papſt und die Kirche. 
Folgendes nun war die Zuſammenſtellung der ſchweren 
Anklagen Chriſtiaus: 

„Die deutſchen Ordensritter geſtatten nicht, daß 
ſolche Preußen, die fih zur Annahme des Chriften- 
thums bereit erklären, zum Empfange der Taufe zu- 
gelaſſen werden, als Grund dieſes ſchnöden Verfahrens 
vorgebend, daß zur Gefahr der im Lande befindlichen 
Chriſten die Herren der ungläubigen Preußen leicht 
zu mächtig werden könnten. Die Neubekehrten, 
welche dem Biſchof des Landes den Eid der Treue 
geſchworen und ſolchen auch zu halten wünſchen, 
werden nicht ſelten, ſofern ſie nicht den Ordensrittern 
Gehorſam leiſten, von dieſen mit allerlei Plagen 
und Qualen ſo bedrängt, daß nicht wenige aus Furcht 


227 


gegen dieſe Quäler zum Heidenthum zurückzukehren 
bewogen werden. Pilgrimme verhindern ſie an der 
Erhaltung der Kirchen, und ihre ſchnöde Liſt weiß 
es zu veranſtalten, daß manche dieſer Kirchen durch 
den Einfall der Heiden zerſtört oder verlaſſen werden 
müſſen.“ Sodann klagte der Biſchof den Orden 
auch des ſchwerſten Undanks an: „obgleich jener 

Ordensrittern im Kulmerlande, welches ihm 

Mildthätigkeit frommer Fürſten, die Beihülfe 

Gläubigen, die Schenkungen des edlen Herzogs Konz 
rad, des Biſchofs und des Kapitels von Plog? zur 
Stiftung ſeines Bisthums zugebracht, die anſehnlich⸗ 
ſten Beſitzungen mit der Bedingung des Kampfes 
gegen d das Heidenthum und der Vertheidigung des 
nn und der chriſtlichen Kirche verliehen, jo 
habe der Orden ihn bei ſeiner Gefangenſchaft in den 
Händen der Heiden nicht nur keineswegs in Schutz 
genommen, ſondern auch ungeachtet des päpſtlichen 
Befehles zu ſeiner Auslöſung ſich um ſeine Befreiung 
in keiner Weiſe bemüht, vielmehr einige edle Preußen, 
die durch Hülfe der Pilgrime in die Gefangenſchaft 
des Ordens gekommen, ſtatt der hiedurch möglichen 
Auslöſung des Biſchofs für Löſegeld freigegeben; ja 
man babe ſelbſt einen bekehrten Preußen, welcher 
dem Biſchofe für fein Beharren im Glauben ſeinen 
Sohn zum Pfande überliefert, deshalb umbringen 
laſſen.“ Ferner trat der Biſchof gegen den Orden 
mit der Beſchuldigung auf, daß die Ordensherren 
während ſeiner Gefangenſchaft ſeine biſchöfliche Kirche, 


das ganze biſchöfliche Land, die Stadt und Burg 
Kulm mit den Neubekehrten feindlich überfallen, ihn 
alles ſeines Eigenthums beraubt und ſich aller 
biſchöflichen Einkünfte gewaltthätig bemächtigt hätten 
und noch in ihrem Beſitze hielten; daß ſie in Anord— 
nung des Kirchenweſens, in Anſtellung und Ent- 
laſſung der Geiſtlichen gegen Recht und Geſetz ſich 
in des Biſchofs Amt gewaltthätigen Eingriff erlaubten, 
gegen eidlich beſtätigte Verträge das ganze Kulmer⸗ 
land in Beſitz genommen und die biſchöflichen Rechte 
zum Nachtheile und ſchweren Verderben der Kirche 
in Preußen ſich angemaßt. Somit laſte auf dem 
Orden nicht allein das Laſter des Undanks, ſondern 
ſelbſt des Eidbruchs. So ſtehe des Landes Biſchof 
alles Schutzes und aller Hülfe entblößt da, denn 
ſelbſt auch die Pilgrime, die er mit eigener Mühe 
zuſammen gebracht habe, ſeien verhindert worden, 
zu dem Biſchofe ihre Zuflucht zu nehmen.“ Endlich 
ſchloß Chriſtian ſeine Klagſchrift mit der Bitte an 
den Papſt, ihn aus dieſen Bedrängniſſen und feine 
Kirche von dem drohenden Verderben zu befreien. — 

Alle dieſe Klagen, alle die Beſchwerden Suan— 
topolks und der Preußen in Rom waren eitel. Zu 
gleicher Zeit faſt, 1241, verſtarben der Papſt und 
der jüngſt erſt erkorene Hochmeiſter Conrad von 
Thüringen. Kaltblütig hart, mit eiſernem Sinn 
und eiſerner Fauſt, herſchte der Orden in Preußen 
und Livland. Zwei Jahre lang blieb der heilige 
Stuhl in Rom unbeſetzt: die ganze Chriſtenheit — 
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zumal Italien und Deutſchland — in troſtloſer Ber- 
wirrrung. Des erhabenen Kaiſers, des glorreichen 
zweiten Friedrich, letztes qualvolles Lebensjahrzehnt 
begann damals. Ihn erlöſte der Tod erft 1250, ſpät 
genug nach dem herben Verluſt ſeines großen Her⸗ 
mann von Salza. — Unſer Held, Chriſtian der 
Mann des Friedens und lehrhaften blutlos ſiegenden 
Wortes, verſchied bereits früher. — Dies war ſein 
Ende: 

Im langen Interregnum der papſtloſen Zeit 
hatte Wilhelm v. Modena, der geiſtvolle charakter— 
ſtarke Legat, bequem Gelegenheit, mit freier Hand 
über alle die baltiſchen Länder zu ſchalten, die ihm 
ſeit 12 Jahren untergeben waren. 

Er vermittelte Frieden zwiſchen den ſämmtlichen 
Piaſten und Pommerellenfürſten, dem Orden und den 
Preußen. Als am 24. Juni 1243 Fiesco, Graf 
von Lavagna aus jenem weltberühmten Genueſer— 
geſchlecht (den Hohenſtaufen zum Unheil) als Papſt 
Innocenz IV. die dreifachgekrönte Tiara ſich aufſetzte: 
gab er dem zur Huldigungsfeier in Italien erſchienenen 
Legaten Vollmacht, ganz Preußen in 4 Bisthümer 
zu theilen und das Culmerland allein dem ehrgeizigen 
Chriſtian zu überlaſſen. Dieſer remonſtrirte noch 
Einmal heftig; aber der heilige Vater verwies ihn 
mit den herbſten Worten zur Rube und Fügſamkeit. 
Hart, wie dieſer letzte Beſcheid an ſich ſchon war, 
erſchien er dem gebeugten Kämpfer für ſein Recht 
und ſeine Ehre noch härter dadurch, daß jeder Biſchof 
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ſogar nur ein Drittel des Landes, das ihm als 

cefe zugetheilt ward, wirklich fein nennen durfte: 
die anderen zwei Drittel der ſämmtlichen Einkünfte 
fielen dem Orden zu. Das alſo war nun der Erfolg 
eines ſo glorreich und ehrenhaft begonnenen Feldzuges 
zur Eroberung ſeines ihm einſt unbedingt überwieſenen 
ganzen Bisthums, des geſammten Preußenlandes! 

„Wäre es auch nicht die ſo ſehr empfindliche 
Kälte und der gebieteriſche, von aller Liebe und Zu— 
neigung entfernte Ton der Sprache des Papſtes in 
jener Bulle ge veſen,“ ſagt Johannes Voigt, „wodurch 
dieſer endgültige Ausgang der Sache den Biſchof in 
den ſo hohen Jahren ſeines Lebens aufs tiefſte er— 
ſchüttern, kränken und niederbeugen mußte: ſo konnte 
ſchon die ganze Anordnung, die den Orden ſo un— 
gemein bevorzugte und alle Frevel deſſelben mit Still— 
ſchweigen überging, kurz dieſe ganze neue Verfaſſung 
den Greis mit einer Betrübniß und einem Kummer 
erfüllen und ſeine Seele mit einem Schmerze beladen, 
den er nicht zu ertragen vermochte. Gewiß nicht 
ohne Stolz und Selbſtgefühl hatte er ſich bisher 
„erſter Biſchof von Preußen“ genannt. Jetzt 
ſah er mit allen ſeinen vermeinten Anſprüchen ſich 
auf ein bloßes Drittheil des Kulmerlandes beſchränkt 
— ja, als er 1244 nech mit der Annahme dieſes 
Brockens einſtiger Fürſtenhoheit und Erzbiſchofs⸗ 
herrlichkeit zögerte, drohte der jähzornige „Babeſt“, 
deſſen Halsſtarrigkeit unſeren edelſten Hohenſtaufen 
zu Tode gemartert hat, dem „Apoſtel Preußens“ 
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gar nichts „binnen hier und 2 Monaten“ übrig 
zu laſſen und das Culmer Bisthum gleich an ſeinen 
Kapellan, den feurigen jungen Heidenbekehrer Heiden— 
reich (an getauften Heiden reich) zu übertragen!! — 
So vor ſeinem Culmer Clerus — ſo ſah er ſich 
gedemüthigt vor dem ganzen Orden, mit welchem er 
faſt 20 Jahre in Zwieſpalt gelebt hatte! — ſah ſich 
mit allen ſeinen Anforderungen zurückgewieſen; ſah 
ſich am Hofe zu Rom ohne Liebe, ohne Gunſt und 
ohne die frühere Zuneigung des Papſtes; und in 
dieſer Stimmung mußte er ſich noch dazu eins ernſte 
Zurechtweiſung im päpſtlichen Auftrag durch den bloßen 
Prior des Predigerordens in Magdeburg ertheilen 
und ruhig gefallen laſſen!! — Wenn er jene früheren 
Tage nun in die Seele zurückrief, als er die erſten 
Keime ſeines göttlichen Samens emporſproſſen, her— 
anwachſen und zur Frucht reifen ſah; als er mit den 
beiden edlen Fürſten Preußens, den erſten Bekehrten 
und Jüngern ſeiner Predigt, vor dem Papſte zu 
Rom ſtand, den Biſchofsſtab erhielt und dann im 
Glanze ſeiner Würde und in der Hoheit ſeines Amtes 
— er, früher nur ein Mönch — nun als geweihter 
Biſchof unter den Chriften des Culmerlandes auf- 
trat; — und wenn er mit jenen früheren Tagen die 
letzten ſeines Lebens vergleichend überblickte, in denen 
er die vollkommenſte Anerkennung ſeiner Verdienſte 
und den reichſten Lohn ſeiner Mühen erwartet haben 
mochte, und nun ſah, wie ein großer Theil ſeiner 
Schöpfung in fremde Hände gegeben ward, wie der 


m 515359 
UMK Toruń | s ` 
1 

Orden, dem er den eriten Weg nach Preußen gezeigt 
und die Bahn zu ſeinem Beſitze und ſeinem Glücke 
gebrochen hatte, über ſeine biſchöfliche Macht empor⸗ 
gewachſen war; wenn dieſes alles jetzt vor ſeiner 
Seele vorüberging, ſo mußte allerdings auf ſie ein 
Gram und ein Kummer fallen, für den ſie nicht 
mehr ſtark genug war. Sie ertrug ihn nicht. „Er 
iſt in Mühe gefallen,“ ſchreibt eine Chronik, „und 
bald nach dieſen Begebenheiten geſtorben.“ Er hatte 
beſſer begonnen, als er geendet hat; aber nimmer 
darf die Nachwelt vergeſſen, was er durch Wort und 
That dem Lande gewesen, was er wirkte und voll- 
brachte, was er duldete und opferte, um da Licht zu 
entzünden, wo vorher in der Erkenntniß des wahr⸗ 
haft Göttlichen Alles dunkel war.“ 


J 


